XVII. As. Berlin, den 25. 25. September 1909. Ur. 5 


Die Zukunft 


Berausgeber: 


Maximilian Barden. 


Inhalt: 


EnRklehaiuſen. Don Johannes W. Harniſch 5 

Ein Erlöſer von der Irauenemangipafion. Don Hedwig » en e ne 
Die Rmailfanız des Defterreicherihums. Von Rihard Gber mag 
Männlich und Weiblich. Don Wilhelm Pilek . - - rennen 
Barrimans Erbe. Don Ladon a a e e ee ee 
Zwei Briefe . 8 „ ne e e e e e ee 


Nachdruck verboten. 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


52 


Berlin. 
verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 

1909. 


52. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14. 


Kapital: 5 Millionen Mark 
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte in Berlin u. Vororten zur hypothek. Beleihung zu 
zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber völlig kostenfrei. 


Hotel Esplanade 


Berlin £ i Hamburg 
Neu eröffnete Häuser ersten Ranges 


Restaurant im vornehmsten Stil 
Grill - room x Five o’clock tea 


Nollendorfplatz Anhalter Bahnhof 
Erstklassige Wein- u. Bierrestaurants 


EX OHLSIOR 


Cafs-, Wein- u. Bler-Restuurunt. rausensır. 18 d. Mohrenste do. 


Continental 


bester 


Pneumatic 
Iflädler's Patent- Rotifer 


Reise-Artikel Hochfeine Lederwaren 


MORITZ MÄDLER 


Leipzig Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 
Peterasts. 8 Leipzigerstr. 101/2 P Neuerwall 84 Kaiserstr. 29 


Preisliste gratis: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Han abonnlert bel allen Buchhandlungen, Postanstalten und bei der Expedition Berlin SW. 48. Wilhelmstr. 3a. 


Abonnement pro Quartal u. 5.—, pro Jahr M.20.— Unter Kreuzband bezogen u. S. 68, pro Jahr M. 22.60. Ausland M. 6.30, pro lahr M. 25.20. 


Berlin, den 25. Sepfember 1909. 


8 a 


Ekkleſiazuſen. 


` er an der Oberfläche haftende Blick mag wähnen, daß eine alte Utopiftens 

forderung der Erfüllung hitzig entgegenreife. Wie lange wird ſchon die 
politiſche Gleichberechtigung der Frauen verlangt? Maſſenhall hat das Ver⸗ 
langen jedenfalls ſchon, ſeit auf dem Sozialdemokratenprogramm die Wahl⸗ 
berechtigung aller Zwanzigjährigen als allein menſchenwürdig dekretirt wird. 
Und ſeit in Säcke eingenähte Unholdinnen über die Erde (nicht doch: übers 
Pflaſter der Großſtädte) ſchreiten, wird die Forderung nach dem Frauenſtimm⸗ 
recht nicht nur aufgeſtellt, ſondern auch verfochten. Trotz Allem: in der Politik 
der Männer hörte man nie davon. In der Zeitung ſtand das Wort „Frauen⸗ 
ſtimmrecht“ einmal, wenn Mangel an anderem Stoff genauere Verichterftattung 
über Frauenkongreſſe erlaubte. Heute nun lieft man faſt jo oft von der Frau 
in der Politik, wie man vom Grafen Zeppelin zu hören bekommt. 

Gaufeſt des Bundes der Landwirthe. Ein Feſtredner, der ſein Publikum 
kennt, toaſtet auf die Damen. „. .. Aber nicht nur am Familienherde ſoll 
die Frau, die Jungfrau wirken. Auch wir, meine Damen, wir vom Bunde, 
können Ihre Hilfe nicht entbehren. Die Gleichgiltigkeit der Männer zu be⸗ 
kämpfen: giebt es da wohl ein beſſeres Mittel als die eifrige Mitarbeit der 
Frau? Jı, meine Damen, in Ihre Hände ift eine gewaltige Macht gelegt. 
Und ſo wende ich mich an Sie mit der Bitte, ſie auch zu gebrauchen. Sorgen 
Sie dafür, daß Ihr Gatte ein treues und eifriges Mitglied des Bundes der 
Landwirthe bleibt. Aber auch an die Unverheiratheten unter Ihnen wende 
ich mich. Keine treuagrariſche Dame folte ihrem Liebſten einen Kuß geben, 
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ehe er nicht Mitglied des Bundes der Land wirthe geworden ift.” Die Damen 
quieken, die Männer lachen dröhnend. Und der Redakteur vom nächſten 
liberalen Blättel tunkt zornmuthig die Feder, um gegen agrariſchen Gewiſſens⸗ 
zwang das liberale Bürgerthum in Stadt und Land auf die Schanzen zu 
rufen. Das Alles iſt ſchon oft geweſen. Jetzt auf einmal hat es Hall. Der 
liberale Redakteur am Großſtadtblatt ſekundirt den kleinen Kreiskollegen in 
Schimpf und Ernſt. Und triumphirt, als er drei Tage ſpäter von einer ähn⸗ 
lichen Rede in einer Centrumsfeſtverſammlung berichten kann. Vom „kon⸗ 
feſſionellen Kuß“ darf er ſprechen und auf dem ſelben Blatte die Gleichheit 
der reaktionären Struktur im ſchwarz⸗blauen Block wieder nachweiſen. Warum 
ifta heute fo anders als in den Dutzenden gleichartiger Fälle früher? 

Kopenhagen. Sitzungſaal des Folkething. Das neue Kabinet Holſtein⸗ 
Ledreborg will ſich dem Parlament vorſtellen. Vollzählig ſind die Miniſter, 
zahlreich, trotz der hochſommerlichen Zeit, die Volksboten verſammelt. Laut 
und unruhig ſchwirrt das Geſpräch. Plötzlich ein Auffahren, ein jähes Er⸗ 
ſtarren rings im Saal. Vor dem Präſidentenſtuhl ſteht eine Dame. Eine 
grauhaarige. Mit der einen Hand hat ſie die Präfidentenglocke gepackt. Groß, 
hochaufgerichtet ſteht ſie da. Und ſpricht. Ruft eine ſcharfe Anklage in den 
Saal. Nicht allzu phraſenhaſt: „Ehe Ihr Eure Arbeit beginnt, ſollt Ihr 
Euch erſt einmal ſchämen. Denn Ihr (der Blick wandert zur Miniſterbank) 
bringt Schande über unſer Land. Aus Machtgier und Eigennutz feilſcht und 
ſchachert Ihr um des Landes Wohl und Weh. Aber wir däniſchen Frauen 
verleugnen und brandmarken Euch als vaterlandloſe Söldner.“ Sie wendet 
fih um, reicht dem verdutzten Präſidenten die Glocke hinauf und ſchreitet 
ſchnell und unangefochten aus dem Saal, der unter dem wirren Tumult der 
Zurückbleibenden erdröhnt. Oſt ſchon gewiß ſind temperamentvolle oder gar 
hyſteriſche Frauen (Fräulein Weſtenholtz zählt wohl zur erſten Gruppe) empört 
geweſen über das Thun der Männer, die des Vaterlandes Geſchick leiteten 
und bereiteten. Ein Zufall, daß gerade heute eine dieſer Empörten den Ent: 
ſchluß zu ſo draſtiſcher Bekundung ihres Unwillens fand? 

In London wirbelt inzwiſchen Sankt Veitens Tanz. Nicht ob deutſcher 
Dreadnoughts diesmal. „Votes for women“: gellt der Schlachtruf. Rieſen⸗ 
verſammlungen im Hyde⸗Park. Meiſt iſt es aber die gleiche, nicht allzu große 
Schaar, die ihn ſchrillend hören läßt. Tage lang umlauern fie das Parlaments- 
gebäude, die Miniſterpalaces. In alle Verſammlungen, wo Miniſter reden, 
drängen fie ſich ein und ſuchen mit ihrem Gellruf unerwünſchte Störung zu 
ſchaffen. Im Luftballon fliegen ſie über das Parlamentsgebäude und laſſen 
Flugblätter hinabrieſeln. Im Sitzungſaal der commons ſchleichen fie fi 
auf die Galerie und der speaker muß vom Wollſack aufſpringen, um der 
Störung durch Geſchrei und wirbelndes Papier zu wehren. Herrn Asquith 
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laſſen ſie ſich als Poſtpackete ins Haus ſchicken. Umzüge halten ſie ab, bei 
denen die Schweſtern, die ob des Groben Unſuges ein paar Tage ins Ge⸗ 
fängniß wandern mußten, in der Gefangenenkleit ung hoch zu Roß voran⸗ 
reiten. Der fo höfliche Straßenpoliziſt hat ſchlimme Tage. Wehrt er den 
Maniſchen das Vordringen in den geheiligten Privatbezirk des Parlamentes 
oder der Miniſter, ſchützt er des engliſchen Bürgers oder der engliſchen Bürger 
castle vorm Eindringen der Feindinnen, ſo fahren ihm kratzende Hände ins 
Geſicht und der Helm fliegt ihm vom Kopf. Manchmal muß er auf Dächer 
klettern, um dort zitternde, klitſchnaſſe Frauen herunterzuholen, die oben die 
ganze Nacht im Regen harrten, weil ſie einen Miniſter am anderen Tag ſo 
ſtören zu können hofften. Suffragettes nennt fidh die lärmende Sippe. Und 
hier ift kein Zweifel: fo ſyſtematiſche Hyſterie von Weibermaſſen hat die nicht 
mehr ganz junge Erde noch nie geſehen. 

Alle Anitas Augspurg ſchwimmen in Wonne und ſchreiben fih den 
Suffrageitenlärm aufs Konto. Das dürfen fie ungeſcheut. Nicht die maß⸗ 
volle Frauenrechtlerei, die immerhin doch Einiges geleiftet hat, errang dieſen 
Erfolg. Das thaten die Radikalſten der Radikalen. Die, für die jedes Ding 
nur eine Seite hat, die im Flachrelief die geknebelte, gegen ihre Feſſeln an⸗ 
wüthende Frau zeigt. Die, für die es keine Frauenprobleme mehr giebt, weil 
ſie längſt alle gelöſt haben. Die, für die das ganze Menſchenleben in all 
feiner Komplizirtheit gar nicht exiſtirt, ſondern nur eine kleine Summe abstrakter 
Formeln, mit denen ſich prächtig rechnen, doziren und agitiren läßt. Ihre 
Stimme, die ſonſt nur unter Ausſchluß jeder weiteren Oeffentlichkeit gellte 
(wenn man nicht gerade einem biderben Provinzſchutzmann einen ſtaat⸗ oder 
fittengefährdenden Eindruck zu machen wußte), findet jetzt im Suffragetten⸗ 
lärm den Widerhall, der über die Erde gellt. Den Erfolg heimſten ſie ein. 
Nur fraglich, obs wirklich einer iſt. 

Wäre es einer, ſo müßte er die Männer ſchrecken. Das thut er nicht. 
Nirgends eilen die Mannſen auf die Schanzen, um die wüthige Phalanx der 
Weibſen abzuwehren. Sie lönnen alfo offenbar nicht die leiſeſte Furcht haben, 
der Heereszug der suffragettes möchte ſich in den Siegeszug des Frauen⸗ 
ſtimmrechtes wandeln. Nun iſt es ſchon oft ſo gekommen, daß die Herren 
von heute die Gefahr von morgen nicht merkten. Daß fie aus ihrer Apathie 
eift aufführen, als die Hörner der Gegner von den Wällen des eigenen Lagers 
herabſchmetterten. Auch hier könnte es ſo liegen. 

Liegt aber nicht fo. Wir haben ja eine lebende suffragette in Berlin 
gehabt. Sie redete in einer Verſammlung, der ein paar Hundert Menſchen 
beiwohnten. Die Zeitungen ſtimmten am nächſten Morgen einen Lobgeſang 
auf das Aeußere der Agitatorin an. Chic und niedlich. Und die Dame ers 
zählte voll Stolz, daß der Heerbann der suffragettes fih nicht etwa aus 
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alten Schreckſchrauben (ſo hart war der Sinn), ſondern aus Damen der aller⸗ 
erſten Kreiſe zuſammenſetzt. Und hier haben wir den Fingerzeig. 

Die Forderung des Frauenſtimmrechtes ift (in England) eine Ange 
legenheit der Damen geworden. Der Zweifilber iſt in einem eingeſchränkten 
Sinn zu verſtehen. Man könnte ihn, wenn die Bildung erlaubt wird, durch 
„Snobin“ erſetzen. Um die weibliche Ausgabe des Snobs handelt es ſich. 
Wie kam Saul unter die Propheten? Die Snobin hat vielen Pflichten zu 
genügen. Sie muß ſtets up to date gekleidet, ihr Haar, ihr Körper ſoignirt 
fein. Sie muß Theater und Rennplätze, Konzerte und in England wohl auch 
Kirchen beſuchen. Muß die Reiſezeit an den mondänen Plätzen verbringen. 
Muß Geſellſchaften, Teas, jours fixes geben und beſuchen. Muß über Alles, 
was die Mode befiehlt, angenehm nichtsſagend die anerkannte Meinung zu 
beplaudern wiſſen, ſei ein Buch oder ein Sportsman, ein Maler oder ein 
Raubmörder, ein Kirchenredner oder ein Rennpferd gerade en vogue. Das 
füllt die Zeit der Snobin voll aus; läßt aber im Inneren eine gewiſſe Oede, 
Unbefriedigtheit zurück. Auch einem Spatzenhirn enthält ſo kraftloſe Koſt auf 
die Dauer zu wenig Nährwerth. Und ſo ſucht die Snobin ſtets nach Etwas, 
das ihr höhere Senſationen gewähren könne als die Nichtigkeiten des Tages. 
Der Ehebruch allein thuts auch nicht. Das Vergnügen, den angetrauten Snob 
mit einem anderen Snob zu betrügen, ift oft nur mäßig; das illegitime Glück 
der legitimen Langweile zum Verzweifeln ähnlich. Die gleichartige Möglich⸗ 
keit für die Unverheirathete iſt außerdem von der Geſellſchaft in keiner Weiſe 
rezipirt. Und fo ſtürzt fih die Snobin mit Emphaſe auf die Tagesſenſation. 
Lange hat ſich hier die Religion als brauchbarer Lieferant erwieſen. Geſund⸗ 
beten und Tiſchrücken. Der Salonmyſtizis mus hat öfter geblüht als der Salon⸗ 
materialismus. Das Feld iſt jetzt aber abgegraſt. Wenn mans mit der 
Frauenrechtlerei verſuchte? 

Das Suffragettenthum hat es der Snobin im merry old Eng- 
land angethan. Sie fand hier Alles, was fie brauchte: eine moderne Idee, 
radikal genug, daß ſie ſich ſelbſt als deren Vertreterin imponiren konnte; Ver⸗ 
treterinnen dieſer Idee von ſo fremdartigem Schlag, daß die Bekanntſchaft 
höchlich amuſirte; die Gelegenheit, von fih reden zu laffen und doch Dame zu 
bleiben, ſchließlich auch die myſtiſchen Schauer des Märtyrerthumes. Das ſollte 
nicht locken? 

Es lockte. Zu der kleinen Schaar der radikalen Vorkämpferinnen ſtieß 
der Heerbann der gelangweilt geweſenen und nun begeiſterten Allesbeſchnüff⸗ 
lerinnen. Jetzt konnte man in die Schlacht ziehen. Man zog. Und da der 
Engländer die perſönliche Freiheit auch des Narren ſehr hoch achtet, brachte 
es viel Spaß und wenig Leiden, in dieſer Schlacht mitzukämpfen. Gewiß: 
es iſt kein abſonderliches Vergnügen, ſich im Regen auf dem Dach eine Nacht 


Ekkleſiazuſen. 433 


durchzufrieren. Und auch nur drei oder vierzehn Tage im Gefängniß: amön 
iſts im Grunde nicht. Aber fashionable. Wenigſtens heute noch. Und 
die Interviews, die Abbildungen in den illuſtrirten Zeitungen, der Vorrang 

im Demonſtrantenzug: iſt das Alles nichts? 

Jetzt will man das Suffragettenthum nach Deutſchland importiren. Mir 
ſcheinen Zeit und Ort ſchlecht gewählt. Die Zeit: die Forderung der votes 
for women ift ſchon reichlich lange modern. Wie lange kann fieß noch bleiben? 
Wie ſoll eine abſterbende Mode noch locken? Und der Ort: Berlin, das ſchon 
ernſtere Dinge totgeſchnoddert hat. Berlin, das immer noch nicht einen ſo 
recht nennenswerthen Prozentſatz an Snobs und Snobinnen aufweiſt. Berlin, 
die Stadt der klaſſiſchen Schutzmannsgrobheit, die das politiſche Märtyrer- 
thum recht unangenehm machen dürfte. Vielleicht iſt deshalb auf das große 
Spektakulum, das für die deutſche Reichshauptſtadt angekündet war, verzichtet 
worden. Sehr weislich. Die Ausführung wäre verpufft. Was Andres ſuche 
zu erfinnen, des Chaos wunderliche Tochter! Sie wirds ſchon finden. Wir 
warten in heiterer Skepfis. 

Aber das Problem des Frauenſtimmrechtes iſt noch lange nicht zu Ende 
durchdacht und durchdebattirt. Kein Zweifel, daß einiges Geſunde in ihm 
ſteckt. Warum folte dies Geſunde nicht herauserkannt und herausgeholt werden? 
Die maßloſe und bornirte Art der gerühmteſten Vorkämpferinnen verſtimmt 
freilich. Wer ſich dem Problem nähert, wird von den gellen Stimmen der 
Prophetinnen wieder fortgeſcheucht. So lange nun gar die Snobinnen dieſe 
Prophetinnen umveitstanzen, wird kein Ernſthafter die leiſeſte Neigung haben, 
ſich mit dem Problem auseinanderzuſetzen. Erſt wenn die Luft wieder rein 
iſt von dem engliſchen Nebel, wenn die biderben Scherze ländlicher Agitatoren 
wieder höchſtens bis zur nächſten Kreisſtadt ein Echo finden, wenn die Weſten⸗ 
holtzs wieder ihren ehrlichen oder hyſteriſchen politiſchen Unwillen im Kreis 
der männlichen Familienmitglieder verſpritzen: erſt dann wirds mit der Er⸗ 
örterung des Frauenſtimmrechtes ernſt. Erft wenn die suffragette verſchwand, 
kann das weibliche suffragium möglich werden. 


Johannes W. Harniſch. 
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Ein Erlöſer von der Frauenemanzipation. 


D der Literatur der Gegenwart erregt jede geiftige Verwegenheit, jedes 
originelle Draufgängerthum, mag es auch nur ein temperamentvoller 
Purzelbaum oder eine foffile Naivetät fein, lebhaftes Intereſſe. Der Aufſatz 
des Sanatoriumsleiters Dr. Georg Groddeck, das Fragment aus ſeinem Buch 
„Hin zur Gottnatur“, hat denn auch beinahe ſenſationell gewirkt. Von einem 
elhiſchen Furor durchtränkt, mit ſtolzer Souverainetät in einer beſtechenden 
Form vorgetragen, ſchmeichelt er ſich bei Ethikern und Aeſtheten ein. 

In zwei Haupttheſen konzentrirt fih Groddecks Glaubensbekenntniß vom 
Weibe. Ein Nehmen iſts und ein Geben. Er nimmt ihm die Perſönlichkeit. 
Das Weib ift teine Perſönlichkeit; niemals. Feurig beſchwört er den Lejer, 
an ihrer Unperſönlichkeit feſtzuhalten, daran, daß ſie nicht ſchaffen kann, daß 
ſie nur ein Nebenumſtand in der Schöpfung iſt (er nennt ſie „eine vorüber⸗ 
gehende Erſcheinung“); denn ſie hat keine Perſönlichkeit. 

Dächte ich dabei an Peter Schlemihl, es wäre nicht zutreffend. Schlemihl 
verlor nur feinen Schatten, die Frau aber verliert, nach Groddeck, ihre eigent⸗ 
liche Weſenheit und behält nur den Schatten. 

Die Frau ohne Perſönlichkeit! Das klingt faſt wie eine Jahrmarkts⸗ 
oder Panoptikums⸗Reklame. Eine Frau ohne Unterleib machte im Panoptikum 
Furore. Die Perſönlichkeit des Menſchen iſt ſeine Seelenhaut. Kaltblütig 
zieht dieſer Herr ſie dem Weibe ab. 

Groddeck als Geber. „Gottnatur“ giebt er der Frau. Sie iſt Herr⸗ 
liches, unnennbar Heiliges, Madonna; ſie iſt wie der Sternenhimmel, wie 
die Sonne, das Meer und fo weiter: fie ift Gott, Gottnatur. In der Bibel 
ſteht: Den geiſtig Armen (dem Antifeminiſten ſinds die Frauen) gehört das 
Himmelreich. Der liebe beſcheidene Mann begnügt ſich mit dem Erdenreich. 

Aufrichtig geſagt: Ich glaube weder an die gran dioſe Heiligkeit der Frau 
noch daran, daß ſie der Perſönlichkeit bar iſt. Ich glaube nicht, „daß es Pflicht 
des Weibes iſt“, mit allen Mitteln, die je Frauenliſt gefunden und erdacht, 
einen Mann zu gewinnen, und daß Dies „das Ziel aller weiblichen Erziehung 
fein folte.” Abgeſehen davon, daß Männerfang und Gottnatur fih nicht gut 
reimen: müßte bei dieſer Jagd nach dem Manne nicht ein Sturz der Ethik 
erſolgen, der die geprieſenſten Zierden des Weibthumes, ihre veilchenhaſte 
Beſcheidenheit und lilienhafte Reinheit, ihre mimoſenhaft keuſche Zartheit und 
alles Aehnliche miterſchlüge? 

Ich glaube nicht daran, daß die Frau „von ihrem erſten Kind an ein 
Gemiſch von Mädchen und Mann wird“ Für „eine wiſſenſchaftlich feſtbe⸗ 
gründete und unumſtößliche Thatſache“ hält Groddeck dieſes neckiſche Natur⸗ 
ſpiel. Du lieber Gott! Die Richter und Inquiſitoren, die einſt die Hexen⸗ 


Ein Erlöſer von der Frauenemanzipation. 435 


morde verübten, hielten auch die Hexerei für eine wiſſenſchaftlich feſtbegründete 
und unumſtößliche Thatſache. Und ehrenwerthe Männer waren ſie Alle. Und 
in der That: Weiber ohne Perſönlichkeit mit einem Heiligenſchein, auf Männer⸗ 
fang dreſſirt, als Mütter halb Mädchen, halb Mann, find fie nicht etwas herens 
ähnlich, fabelweſenhaft? Und hat nicht Groddeck in feiner Phyfiognomie einen 
leiſen, feinen, ſchwärmeriſchen Herenrichterzug? 

Ich glaube nicht, „daß die Frau nur zum Dulden und Tragen und 
Dienen und zu nichts Anderem geboren iſt“. Groddeck ſagts; und Groddeck 
iſt ein ehrenwerther Mann. 

Weh, Weh, dreimal Weh über Euch Frauen, die Georg Groddeck mit 
einer Dornenkrone beſtülpt, während er für die männlichen Glatzen den Lorber 
bereit hält! Dornenkranz und Heiligenſchein! 

Nicht wahr, meine lieben Schweſtern, Ihr ambitionirt nicht, zum Stamm 
der Chriſtus zu gehören und durch fieben Schwerter in der Bruſt die Ma- 
donna zu markiren? Als einfache Menſchen, gleich Euren Brüdern, flechtet 
Ihr gern, ab und zu wenigſtens, rothe Rofen in die Paſſionblumen. Freude 
iſt die Desinfektion der Seelen, die ſchwerblütig und beladen ſind. Haltet 
den Dieb, Ihr Frauen, der ſie Euch ſtehlen will. Henkt ihn! 

Selbſt Elefant und Kamel find nicht dazu geboren, Laſten zu tragen. 
Tragen ſie ſie doch, ſo iſts, weil ſie ihre Kraft nicht kennen. Gerathen ſie in 
Wuth, ſo zermalmen ſie wohl ihre Herren und Wächter. 

Warum lernt Ihr Eure Kraft nicht kennen, warum gerathet Ihr nicht 
in Wuth, meine ſanften Schweſtern, auch dann nicht, wenn der ehrenwerthe 
Herr dekretirt, daß „die Frau nur Pflichten hat, aber keine Rechte“. Wer 
weigert Euch Rechte? Der Mann. Kann er es? Ja, er macht die Geſetze. 

So entrafft ihm das Monopol der Geſetz zebung (und müßtet Ihr als 
Suffragettes die Werbetrommel rühren). Monopole ſind Hemmſchuhe der Ent⸗ 
wickelung. Mit dieſem Monopol bildet das ſtarke Geſchlecht einen Männer⸗ 
truſt, der ſich gegen die Betheiligung der Frau an den gewinnbringenden Ge⸗ 
ſchäften des Lebens wendet. 

Meint Ihr Brüder vielleicht, je weniger Lebens freuden Euren Schweſtern 
zufallen, deſto mehr werden auf Euch kommen? Las ich doch einmal, daß die 
Frauen reſignirter ſtürben als die Männer, weil ſie mit dem Leben keine 
Genüſſe aufzugeben hätten. 

Wäre der Verfaſſer des Artikels „Die Frau“ ein Semit, ſo würde ich 
ihn für einen in den Traditionen ſeines Volkes Befangenen halten. Die männ⸗ 
lichen Juden dankten in ihrem Gebet Jehova, daß er ſie nicht als Weiber ſchuf. 

Ich glaube nicht, daß es „finnloſe, verruchte Phraſen find, daß das 
junge Mädchen aus Liebe heirathen ſoll“. Ich glaube nicht, daß die Liebe, 
die zur Eheſchließung führt, „ein Verbrechen iſt, da der einzige Sinn der Ehe 
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ein wohlgerathenes Kind ift”. Es entbehrt nicht einer gewiſſen Brutalität, 
wenn Groddeck der keuſchen, zärtlichen Jungfrau zumuthet, den Akt der Liebe 
als eine maſchinelle Prozedur zum Zweck der Erzeugung tüchtiger Kinder auf⸗ 
zufaſſen. Ein Helotendienſt, den das Weib der von Groddeck verheiligten 
Gattung ſchulden ſoll. Faſt könnte man dabei an eine Sitte des Alterthums 
denken, die die Defloration der Jungfrauen (Prieſter vollzogen ſie) zu einem 
religiöſen Akt ſtempelte. 

Ich glaube nicht, daß das Weib in der Zeit der Menſtiuation „unzu⸗ 
rechnungfähig iſt, an Körper und Geiſt völlig zerrüttet und in Aufruhr ge⸗ 
bracht, einem periodiſchen Raptus“ verfallen. Warum ich (s nicht glaube? 
Raptus hin, Raptus her: meine Köchin kocht in den ominöſen Tagen (Grod⸗ 
decks wahrſcheinlich auch), meine Näherin näht, drüben die ältere Tochter unter⸗ 
richtet, eine jüngere iſt in der Schule eifrige Lernerin. Die Schaufpielerin 
ſpielt, die Telephoniſtin telephonirt, die Frauenrechtlerin hält einen Vortrag: 
und Niemand ahnt etwas von den fürchterlichen, ans Irrenhaus ſtreifen den 
Zuſtänden tiefer traurigen Geſchöpſe. 

Glaubhaft, daß Groddeck in ſeinem Sanatorium mit Hyperhyſteriſchen 
andere Erfahrungen gemacht hat. Vielleicht ift ihm einmal eine Raptusin⸗ 
haberin zu Leibe gegangen. Gewiß (ich nehme es an) dispenſirt er feine 
Krankenwärterinnen, während ſie den „Raptus“ haben. Er wird auf ſeine Kran⸗ 
ken doch nicht Furien loslaſſen. 

Sollte Herr Groddeck unvermählt ſein, ſo wünſche ich ihm als Gattin 
eine ſtarke Perſönlichkeit (keine Xantippe, da ich nicht rachſüchtig bin). Und 
er wird den Weg nach Canoſſa, ſo Gott und ſeine Frau will, antreten. 


Hedwig Dohm. 
a 
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as Auferſtehen von Toten iſt ein Wunder. Dabei macht es keinen Unter⸗ 

ſchied, ob es ſich um Menſchen oder um Gefühle handelt. Solche Wunder 
kann man nun manchmal in Oeſterreich erleben, wo das Unnatürliche auf der Tages⸗ 
ordnung ſteht und das Selbſtverſtändliche im Glanz des Ungewöhnlichen in die 
Erſcheinung tritt. Pocht in anderen Staaten der Feind an die Thore, dann erhebt 
ſich Jung und Alt zur Vertheidigung des Vaterlandes. Keinem wird einfallen, 
von einem außergewöhnlichen Ereigniß zu reden. Heißt das Land jedoch Deftere 
reich, dann ändern ſich ſofort die Verhältniſſe. Als während der froftigen Winters⸗ 
zeit das übermüthige, aufgeſtachelte Serbenvolk gegen das Reich der Habsburger 
die Läufe friſch gelieferter Kanonen drohend richtete, fühlte man zwiſchen der Elbe 
und Adria das Weſen eines fremden, belebenden, aufrichtenden Geiſtes. Ohne Sang 
und Klang war vor Jahren das alle gute Oeſterreicherthum begraben worden: 
und nun hatte es den Deckel der kalten Gruft geſprengt. Im Drang kritiſcher 
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Tage konnte man dieſem Geſchehniß nicht nachſinnen; man vermochte nicht ein⸗ 
mal ſeine Bedeutung voll zu erfaſſen. Rief nur die Noth des Augenblickes die 
Bedrohten zu gemeinſamer Abwehr zuſammen? Oder liefen aus dem Schlaf Ge⸗ 
weckte, noch Träumende hinter dem zuverſichtlich ſtarken Baron Aehrenthal her, 
der ſo hell wie Keiner vor ihm die Siegestrompete blies? Die Zeit der Mobili⸗ 
ſirung war für nachdenkliche Betrachtungen nicht geeignet. Man freute ſich nur, 
daß Alles fo glatt ging und daß der Koloß Oeſterreich- Ungarn, den fih Viele 
wie das Reich des Zaren auf thönerren Füßen ruhend dachten, kräftig zu mars 
ſchiren verſtand. Doch jetzt ſind die Wolkenſchwaden längſt verflogen. Alle Un⸗ 
ruhe iſt verſchwunden und der ſich ſicher fühlende Bürger denkt nicht mehr an 
Krieg und Kriegs geſchrei. Da ift wohl die Stunde gekommen, nachzudenken, welche 
Urſachen die Renaiſſance des Oeſterreicherthumes bewirkt hatten. 

Suchen wir uns zuerſt in die Stimmungwelt vergangener Tage zurückzu⸗ 
verſetzen. Der politiſche Grundton in dem Länderkonglomerat der Habsburger war 
ein durch Sorgloſigkeit gemilderter Peſſimismus. Fürſt und Volk konnten ſich 
keines ruhigen Lebens erfreuen. Das Wort Türkennoth vermag heute nicht mehr 
all die Schrecken auszudrücken, die es für ferne Jahrhunderte enthielt. Um ſeinen 
ganzen Sinn zu begreifen, muß man ſich erſt mühſam in die Tage zurückträumen, 
da Wien mit ſeinen Wällen und Thürmen noch eine Grenzfeſtung war. Wie oft 
ſchien es, als würde das Kreuz, das die Habsburger feſt in Händen hielten, ver⸗ 
ſchwinden und der Halbmond über den Thälern und Bergen Mitteleuropas auf⸗ 
leuchten! Aber nicht nur die grüne Fahne des Propheten zog Unheil verkündend 
von Oſt nach Weſt. Wer kann mit wenigen Sätzen ausdrücken, welche Gefahren 
ſonſt noch über die Lande der Habsburger hinzogen? Maria Thereſia ſchrieb in 
reiferen Jahren: „Nicht mehr als etliche Tauſend Kronen waren in den Kaſſen; 
der in⸗ und ausländiſche Kredit faſt völlig zu Boden; wenig Einigkeit unter den 
Ständen und Miniſtern; das Volk in der Hauptſtadt ſo zaumlos wie ſchwierig 
und auf die nämliche Art faſt in denen Ländern; kurz: Alles ſah einem allgemeinen 
baldigen Verfall und Zerrüttung gleich.“ Das war anno 1740. Unter ſolchen 
Verhältniſſen konnte ſich kein beruhigender Optimismus einleben. Als das große 
Gewitter der Revolution Über Frankreich niedergegangen war, kamen die am Klarſten 
Denkenden im Kaiſerſtaat vollends aus dem Gleichgewicht. In den erſten Jahre 
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts hatte man nur das dumpfe Gefühl, daß 
tiefgehende Wandlungen im Bilde des Staatslebens bevorſtünden. Man ahnte 
das Erwachſen neuer gewaltiger Probleme, ohne auch nur die Richtlinien der Zue 
kunftentwickelung erſpähen zu können. Der Zuſtand der Unſicherheit wurde ärger. 
Darunter litten Fürſt und Rathgeber. Nichts iſt lehrreicher als ein Blick in die 
Tagebücher des Freiherrn Karl Friedrich Kübeck von Kübau, der dreier Kaiſer von 
Oeſterreich vertrauler Rathgeber war. Wo man ſie auch aufſchlägt: auf jeder Seite 
faft wird man an das Nahen einer Revolution erinnert, über deren Charakter keine 
Klarheit beſteht. In dieſer drückenden Ungewißheit erlahmlen die Fähigkeiten und 

man dachte nicht an vorvauekoe bceuerungen; man“ obyrre ſlay ils Ane nor rer 
ein. Kaiſer Franz ſagte, wie Kübeck berichtet, am Beginn der dreißiger Jahre: 
„Jetzt iſt keine Zeit zu Reformen; die Völter ſind wie ſchwer verwundet“ Nicht 
weniger inſtruktiv wirken die jüngſt veröffentlichten Tagebücher des Grafen Prokeſch 
von Oſten. Die Eintragung vom elften Januar 1831 lautet: „Diskuſſion mit Baron 
Marſchall (einem öſterreichiſchen Diplomaten) über den Stand der europziſchen 
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Verhältniſſe. Er fieht den Untergang der öſterreichiſchen Monarchie als unauf⸗ 
haltbar nahend an. Schreiten wir mit dem Zeitgeiſt vor, ſo zerfällt unſer Länder⸗ 
gebiet; ſchreiten wir nicht mit, ſo werden wir erdrückt.“ Aehaliche Klänge kann 
man aus den vertraulichen Aeußerungen Metternichs heraushören. Die nade 
gelaſſenen Schriften des Staatskanzlers ſind von böſen Ahnungen erfüllt. Der 
Peſſimismus, der vor dem Jahr 1848 geherrſcht hatte, verſchwand auch nach der 
Revolution nicht. Im Lauf der Jahre griff die trübe Vorſtellung der ſchwankenden 
Exiſtenz Oeſterreichs⸗ Ungarns auch auf das Ausland über. Fürſt Chlodwig zu 
Hohenlohe⸗Schillingsfürſt erzählt im zweiten Band ſeiner Denkwürdigkeiten, daß 
er im Jahr 1892 in Wien die Frage zu beantworten ſuchte: „Sind Anzeichen vor⸗ 
handen, daß der Zerfall der öſterreichiſchen Monarchie jetzt eine raſchere Gangart 
einſchlage?“ Da können die wunderlichen Meinungen, die ſich in England und 
Frankreich verbreiteten, eigentlich gar nicht mehr befremden. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang betrachtet, werden, zum Beiſpiel, die Schriften André Chéradames, die ſonſt 
abſurd erſcheinen müßten, einigermaßen verſtändlich. 

Die peſſimiſtiſche Grundſtimmung ſchloß aber ein ſtarkes Vaterlandgefühl 
nicht aus. Von den Deutfchen Oeſterreichs war der Staat vornehmlich aufgerichtet 
worden; ihr Blut gab das Bindemittel, das die einzelnen Länderblöcke zuſammen⸗ 
hielt. Die Deutſchen fühlten ſich als Träger Oeſterreichs, in ihnen lebte ein kräftiges 
Staatsgefühl; aus ihrem Kreis wuchs die ſeltſame, leider bisher noch zu wenig 
unterdrückte Pflanze des alten Oeſterreicherthumes hervor. Wann immer eine Woge 
patriotiſcher Begeiſterung über das Reich der Habsburger hinfloß: die Deutſchen 
hatten ſie zum Aufſchäumen gebracht. In der Zeit Napoleons ſangen deutſche Dichter 
die anfeuernden Freiheitlieder. Deutſche haben die feinſte Blüthe der vaterlän⸗ 
diſchen Geſchichtſchreibung bewirkt, die nach den Franzoſentagen auſbrach. Selbſt 
in den bangen Jahren der Gegenrevolution waren die Deutſchen enger als alle 
anderen Volksſtämme mit dem Staat verwachſen, wie ſchmerzlich ſie auch den Druck 
der ſtarren Aukoritätherrſchaft empfinden mochten. Die Vorbedingung der abſo⸗ 
lutiſtiſchen Machtentfaltung war im Kaiſerſtaat die Durchſetzung centraliftifcher 
Verwaltungprinzipien; und der Centralismus hat nicht aus Liebe, ſondern aus 
praktiſchen Rückſichten das Deutſchthum gefördert. Durch die Revolution war die 
bevorzugte Stellung des erſten Kulturvolkes Oeſterreichs geſchmälert worden; doch 
brachte die Umwälzung bürgerliche Rechte. Der Abſolutismus nahm nach 1848 
die bürgerlichen Freiheiten, aber er verhalf zur alten nationalen Vormacht. 

Doch die entwickeltſte Nation Oeſterreichs, die den Parlamentarismus vor 
der Revolution ſo heiß erſehnt hatte, wünſchte ihn dennoch mit nur künſtlich unter⸗ 
drückter Leidenſchaftlichkeit zurück. Aber mit dem neuen Beginn des Verfaſſung⸗ 
lebens dämmerten auch ernſte Sorgen auf. Nach der Wiederaufrichtung der Kon⸗ 
ftitution ging es mit einigen Unterbrechungen anderthalb Jahrzehnte leidlich fort. 
Mehr der Abstinenz treibenden Unklugheit der Czechen als der eigenen Stärke konnten 
es die Deutſchen danken, daß ſie den Staat weiterhin beherrſchen durften. In 
dieſen anderthalb Jahrzehnten erreichte das Oeſterreicherthum feinen ſtärkſten polis 
tiſchen Ausdruck. Die Deutſchen fühlten ſich ſo ganz als Oeſterreicher und ſahen 
die weſtliche Reichshälfte fo ſehr als ihren Staat an, daß fie die Schaffung nationaler 
Schutzwälle unterließen. Bald folte fich die Argloſigkeit bitter rächen. Gegen Ende 
der ſiebenziger Jahre brach das ſchwache Gebäude des deutſch⸗liberalen Regimes 
zuſammen. Die neuen Mächte, die aus den Ruinen emporſtrebten, führten einen 
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vollſtändigen Umſchwung herbei. Graf Taaffe, der früher in deutſchen Miniſterien 
geſeſſen hatte, begann, den Deutſchen Oeſterreichs den Sarg zu zimmern. Der 
Einheitſtaat wandelte ſich allgemach in einen Völkerſtaat um und der Schutt, der 
beim Niederreißen Jahrhunderte alter Gebäude herabfiel, bedrohte die Köpfe des 
Volkes der einſtigen Reichsbaumeiſter. Die Deutſchen mußten zurückweichen. 

Nun fing eine neue Periode im politiſchen Denken dieſer Nation an. Die 
Kraft, die ſich nicht mehr ſchöpferiſch ausleben konnte, drängte zu radikalen Nega⸗ 
tionen. Eine deutſchnationale Bewegung entſtand und allgemach verlöſchten die 
Lichtlein des Altöſterreicherthumes. Man ſang „Deutſchland, Deutſchland über 
Alles“; immer weitere Kreiſe der Intelligenz, beſonders der Jugend, begannen, ſich 
geiſtig von Oeſterreich loszuſagen. Der Bismarckkuli griff um ſich; Richard Wagner, 
der Vielen durch ſeine unſterblichen Werke theuer geworden, wurde als nationaler 
Verkünder und Erwecker gefeiert. Georg von Schönerer konnte auf feine größten 
Erfolge blicken. Die „Wacht am Rhein“ erſchallte, wo immer ſich in den achtziger 
Jahren deutſcke Jünglinge zuſammenfanden. Aus bewußten, ja, verliebten Oeſter⸗ 
reichern waren nackenſteife Söhne einer beſtimmten Nation geworden. Weil das 
früher theuere Vaterland zu eng wurde, ſuchte man ſich auf den weiten Fluren 
eines Staates der geeinigten Deutſchen heimiſch zu machen. Bismarcks urgewaltige 
Schöpfergabe hatle aus Trümmern das Deutſche Reich gar herrlich aufgerichtet; 
jetzt ſchwärmte man ſchon von einem größeren Deutſchland. Oeſterreich entſchwand 
vielen Blicken, weil ſich dichter Nebel der Verzweiflung über dieſes in einem da⸗ 
mals noch unverſtandenen Umbau befindliche Staats weſen ſenkle. 

Bei den Deutſchen war das Oeſterreicherthum erſtorben; bei den im raſchen 
Vormarſch begriffenen anderen Völkern kam es noch nicht zur Geltung. Die Polen, 
die unter den öſterreichiſchen Slaven die ſtetigſte nationale Kulturarbeit hinter 
fih hatten (das traurige Schicksal der Geſchichtloſigkeit blieb ihnen erſpart), ſtanden 
ihrem neuen Vaterland fremd gegenüber. In ihnen glomm die Hoffnung, daß 
Polen noch nicht verloren ſei. Daher konnten ſie nur mit halbem Herzen bei der 
neuen Reichsgemeinſchaft fein. Auch fühlten fie fih noch nicht geſättigt; Eroberung⸗ 
pläne beſchäftigten ihre Hirne. Es gab ja mancherlei nationale Arbeit; man mußte 
ſich alſo mit Sonderbeſtrebungen beſchäftigen. Für die Czechen wurde nun zum 
frohen Tanz aufgeſpielt. Dieſes Volk hat in wenigen Jahrzehnten das faſt ver⸗ 
loren gegangene Nationalbewußtſein zur mächtigen Flamme angefacht. Doch die 
nationale Erneuerung war noch nicht zur Vollendung gediehen. So abſorbirte 
die völkiſche Bethätigung alle Kraft der Köpfe und alle Gefühle der Herzen. Auch 
wollte man ſich mit den bedeutenden Errungenſchaften, die jedes Jahr in feiner 
Chronik verzeichnete, nicht zufrieden geben. Mit dem Eſſen wuchs der Appetit. 
Statt dankbar zu ſein, grollte man über die Dürftigkeit der Tafel. Oeſterreich 
wurde nicht jauchzend umworben, nicht wie eine liebende Mutter üÜberſchwänglich 
ans Herz gedrückt, ſondern kalt zurückgeſtoßen. Einzelne undankbare Fanatiker 
dachten jogar über den Staat wie Franz Moor über feinen Vater. Auch die Süd⸗ 
flaven waren nicht befähigt, dem verſchwindenden Oeſterreicherthum Heimſtätten 
zu eröffnen. Von den Ruthenen aber, den Parlas, konnte man einen flammenden 
Patriotismus nicht erwarten. Dieſes Bauernvolk ſtellte zwar für Kaiſer und Reich 
tapfere Soldaten; aber die bedauernswerthen oſtgallziſchen Dorfproletarier hatten 
von dem Segen rechtsſtaatlicher Kultur wenig erfahren. Die Ruthenen zitterten 
in Oeſterreich vor den Polen wie in Rußland vor dem Zaren. Welche krauſe Vor⸗ 
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ſtellungen mußten fi da von Kaiſer und Reich feflfegen? Kein Wunder, wenn 
dieſe zur Treue geborene, nicht durch Selbſtdenken erzogene Nation bei heimath⸗ 
lichen Feſten Fahnen folgt, die das Bild des Nationalhelden Jan Mazeppa zeigen 

Die nationalen Einzelbewegungen hatten alſo wirklich das geſammtſtaatliche 
Fühlen erſtickt. Trotz Alledem lebte der Staat weiter; oder er vegetirte doch. Die 
vielen Theile wurden nicht durch einen lebendigen Gemeingeiſt zuſammengehalten, 
ſondern nur durch die eherne Nothwendigkeit zuſammengezwängt. Die Bürger wirkten 
und ſtrebten wohl in Oeſterreich, aber Oeſterreich lebte nicht in den Bürgern. Das 
heilige Feuer des Patriotismus, das früher von den Deuiſchen unterhalten wurde, 
war verloſchen, weil man ſeine Wächter aus dem Tempel geſtoßen hatte. 

Die raſtloſe Zeit, die der Erde das ſtarre Panzerkleid des Winters umlegt, 
bringt auch das keuſche Erwachen des Frühlings, die fröhlich aufquellende Lebens⸗ 
freude. Sie reißt Wunden auf, daß das Blut hoch aufſpritzt, und ſorgt dann dafür, 
daß die Schmerzen vergehen und die Oeffnungen vernarben. So bemächtigte ſich 
auch der tief gedemüthigten, in ihrem ſtarken Glauben erſchütterten Deutſchöſter⸗ 
reicher nach faft zwei Jahrzehnten der geiftigen Vaterlandflucht eine neue Geſinnung. 
Der kühne Vorſtoß der vereinigten Slaven, der in den Tagen des Graf Badeni 
gewagt wurde, hat die Deutſchen aus Nebelträumen aufgeſcheucht und zu einer 
aktiven Politik der Gegenwehr gezwungen. In dem Kampf gegen die Sprachen⸗ 
verordnungen lernten ſie erſt die in ihnen ſchlummernde Kraft erkennen. Einem 
Volk, das ſolche Energie entfalten konnte, brauchte um die Zukunft nicht bang zu 
ſein; denn ein Staat, der ſo ſehr von einem Theil ſeiner Bevölkerung abhängt, 
muß gewiſſe Rückſichten walten laſſen. Wohl mag es vorkommen, daß man ſich an 
anantaftbarın Rechten frevelhaft verſündigen will, aber es wird nicht gelingen, den 
Vorſatz auszuführen. Es muß beim Vorhaben bleiben. Dieſe Erkenntniß kam auf⸗ 
munternd dem Gefühl zu Hilfe, das den Deutſchöſterreichern tief in die Bruſt ge⸗ 
ſenkt iſt. Die Liebe zum heimathlichen Boden erſcheint in den deutſchen Gauen 
zwiſchen den Sudeten und dem Karſt wundervoll entwickelt; und wie die Heimathliebe 
feſt wurzelt, ſo iſt auch das Vaterlandgefühl gut verankert. Man kann das natür⸗ 
liche Empfinden wohl für einige Zeit überſchreien und zurückdrängen, doch nur 
ſcheinbar ertölen. Mit ihrem Selbſtvertrauen fanden die Deutſchen wieder ihr 
Vaterland. Und nun begann man, ruhiger zu überlegen. Was war geſchehen? Die 
Slaven hatten ſich in den Sattel geſchwungen, um zu reiten; ſie wollten nicht mehr 
Fußvolk fein. Kornte man ihnen Das verargen? Sie verlangten nach eigenen 
Richtern, nach eigenen Beamten, ſie ſuchten ihrer entwickelten Sprache Vollwerthig⸗ 
Teit zu erringen. Die Art, wie Das geſchah, war verwerflich; die Rückſichtloſig keit 
forderte ſchroffe Zurückweiſung. Aber man fing doch an, das Recht der Nationen 
auf nationales Eigenleben auch für Oeſterreich gelten zu laſſen und den Grund 
des Uebels nicht in den Perſonen, nicht nur in den Ambitionen, ſondern vor Allem 
in den unzweckmäßigen Einrichtungen des Staatsweſens zu erkennen. Dr. Karl 
Renner ſprach zuerſt klar und ſcharf aus, was Viele dachten; er baute in der ſtaats⸗ 
rechtlichen Theorie ein Oeſterreich der nationalen Autonomie auf und zeigte, daß 
darin das Glück und der Friede wohren müßten. In den Kreiſen der Intelligenz 
gewann der neue Prophet bald überzeugte Anhänger. Doch noch größer war ſein 
Erfolg, als die Sozialdemokratie feine Ideen aufgriff. Das eben ift das Charalkte⸗ 
riſtiſche dieſer Epoche, daß die induſtrielle Arbtiterſchaft und die klerikale Lande 
bevölkerung, vereint mit dem ſtädtiſchen Mittelſtand, an Macht gewannen. In dieſen 
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beiden Heerlagern herrſchte jedoch ein in nationaler Hinſicht verſöhnlicherer Geiſt. 
Gewiß: noch immer gab es eine ſtarke Gruppe intranſigenter Deutſchen, in der 
das Oeſterreicherthum keinen Platz fand und der alldeutſche Gedanke ſiegreich blieb. 
An des zwanzigſten Jahrhunderts Anfang feierten die Alldeutſchen ſogar große 
Wahlerfolge. Dann fingen die perſönlichen Zänkereien der Führer an, ein Selbſt⸗ 
zer fleiſchungprozeß begann, Schmutzfluthen ergoſſen fih und arger Geſtank ſtieg 
empor. Deutſche Treue war hier nicht am Werk, deutſche Charakterfeſtigleit waltete 
da nicht. Mit Abſcheu wandten ſich Viele ab. Taſtend fanden ſie ſich wieder ins 
alte Oeſterreich zurück, das freilich nicht mehr dem Oeſterreich der alten Zeit glich. 

Doch mit der Beſeitigung des ſeeliſchen Zwieſpalts hatte es noch nicht ſein 
Bewenden. Das Oeſterreicherthum erwachte nicht nur neuerdings, ſondern über⸗ 
wand ſogar den müden Peſſimismus, den es immer wie Bleigewichte mit ſich ge⸗ 
ſchleppt hatte. In den Tagen der langwährenden ungariſchen Kriſe wurden in 
Cisleithanien großöſterreichiſche Wünſche wach und von den Deutſchen vertreten. 
Man glaubte, daß der gar oft totgeſagte Staat, der im Jahr 1867 in zwei Theile 
zerriſſen ward, nicht zerbröckeln, ſondern in einer wohlgegliederten Einheit aus den 
Stürmen und Erſchütterungen hervorgehen werde. Oeſterreich hatte endlich einen 
Platz in der Zukunft; man vertraute auf das Vaterland. Als dann das verfallene Pare 
lament der Privilegirten abgetragen wurde, damit für eine ungekünſtelte Volks⸗ 
vertretung Raum werde, als ſich Oeſterreich leicht wie ein gelenkiger Jüngling die 
bunt zuſammengeflickten Kleider der politiſchen Sonderrechte auszog, um in ein 
weites ſchönes Gewand von modernem Schnitt zu ſchlüpfen, da verflüchtigte fih 
die Skepſis. Man fühlte ſich ſtark genug, zu Oeſterreichs Heil und Frommen noch 
mehr zu leiſten. Jeder hoffte nach ſeiner Art. ` 

Neben den politiſchen Erſcheinungen darf ein anderes Moment nicht über⸗ 
ſehen werden. Der Staat fand in dieſer Zeit einen Hiſtoriker, der die Fähigkeit 
beſaß, das Intereſſe für die vaterländifche Geſchichte zu erwecken. Anton Springer, 
der ein leſenswerthes Werk über das Oeſterreich in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts geſchaffen hat, ſagt in ſeinen Memoiren: „In Wahrheit ſchrieb ich 
eine lange Krankheitgeſchichte. Warme Bruſttöne anzuſchlagen, die Leſer zu ers 
heben und zu begeiſtern, ſie von Szenen ſiegreicher Tapferkeit zu ſolchen des na⸗ 
tionalen Stolzes und der patriotiſchen Hingabe zu führen, blieb mir verſagt.“ Dem 
Buch fehlt es an aufrüttelnder, mitreißender Zuverſicht. Stille Reſignation liegt 
über ihm. Springers Nachfolger konnten den Weg zum Herzen des deutſchen Volkes 
nicht finden. Der emſige klerikale Helfert ließ kalt, Krones hatte auf ſeiner Palette 
zu wenig Farben, Rogge ſpie Gift aus. Auch Mayer blieb in der erſten Auflage 
ſeines Geſchichtwerkes bei einem trockenen Ton. Da kam Einer, der den Pinſel zu 
führen verſtand, der ſeine Bilder fein zu nuanciren wußte, der mit dem Herzen 
ſchrieb. Heinrich Friediungs „Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland“ ift kein 
Werk, das man in das für die herkömmliche patriotiſche Literatur beſtimmte Fach 
ſteckt. Es enthält gar manche wuchtige Anklage, die aber nicht kalt hervorquillt, 
ſondern von glühender Liebe erfüllt iſt. Es lehrt Oeſterreichs Fehler erkennen, zeigt 
aber auch Oeſterreichs Vorzüge. Und vor Allem: es umgiebt die Zukunft nicht 
mit Hoffnungloſigkeit. Dieſes Werk hat eine weitere Verbreitung gefunden als ir⸗ 
gendeine andere Oeſterreich gewidmete hiſtoriſche Arbeit; es hat Schule gemacht. 
Friedjung ſelbſt iſt bei dem erſten Werk nicht ſtehen geblieben, trotzdem ihm kein 
auguſtiſch Alter blühte und keines Medicäers Gute lächelte. 
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Wie in der Geſchichtſchreibung, ſo machte ſich in der ſchönen Literatur ein 
neuer Zug bemerkbar. Von den großen öſterreichiſchen Dichtern, die uns theuer 
ſind, hat keiner die Flamme der vaterländiſchen Begeiſterung angefacht. Grillparzer 
war zwar das Fleiſch gewordene Oeſterreich und ſeine Werke ſind das beſte Spiegel⸗ 
bild der Zeit. Aber ſeine Epoche kannte neben Zuneigung viel Haß, neben Be⸗ 
geiſterung dumpfe Verzweiflung. Die Epigramme des einſam wandelnden Dichters 
enthalten hundert Wahrheiten, doch auch hundert Stachel. Es iſt vergrämte Liebe, 
ſchmerzvolle Innigkeit, ein Leben voll Hingebung und Enttäuſchung. Aus Grill⸗ 
parzers Büchern können nur die ganz Wenigen, die tief zu graben verſtehen, Troſt 
und Aufmunterung herausholen. Die anderen Meiſter haben überhaupt nicht ver⸗ 
ſucht, fich mit Defterreich eingehender auseinanderzuſetzen. Roſegger hat wohl die 
grüne Steiermark beſungen; doch nur ſie, nicht Oeſterreich, beſchäftigte ſein dich⸗ 
teriſches Auge. Die wiener Dichter blieben mit ihrem Intereſſe wieder am Stefans⸗ 
thurm hängen. So fehlte es in Oeſterreich an einem öſterreichiſchen Dichter, bis 
die Zeit auch hier Wandel ſchuf. Wie ein Herold, der einem Zuge voraneilt, ſprengte 
Rudolf Hans Bartſch einher. Seine „Zwölf aus der Steiermarl“ und gar ſeine 
„Haindlkinder“ ſprachen die in der Literatur fremde Sprache des warmen Deftere 

reicherthums. Was man vor zehn Jahren wahrſcheinlich nicht ohne Proteſt hin⸗ 
genommen hätte, Das wurde jetzt mit jubelnder Begeiſterung gehört. Der ſelbe 
Bartſch, der den alten Haindl, den guten Deutſchöſterreicher, mit ſo viel Liebe vor 
uns hingeſtellt hat, war vor einigen Jahren noch ein an Oeſterreich Verzweifeln 
der, ein Irrender. Damals erſchien anonym fein Buch: „Als Oeſterreich zerfiel. 
1848“ und dieſer Titel ſagt ſchon Alles. Daß Bartſch nicht allein bleiben wird, 
beweiſt ein anderes Werk, das ſchon von der Renaiſſance des Oeſterreicherthums 
erfüllt iſt: Emil Ertls Roman „Freiheit, die ich meine“. 

All dieſe Strömungen waren ſchon vor Jahresfriſt vorhanden, aber man 
hatte ſie nicht beachtet. An ihren Zuſammenhang dachte man eben ſo wenig, wie 
man ihre Entſtehung zu begründen ſuchte. Es bedurſte erſt eines außergewöhn⸗ 
lichen Ereigniſſes, das die verſchiedenen Bächlein auf eine Mühle leitete. Dieſes 
Geſchehniß war der Konflikt mit Serbien. Das ſonſt traumverloren einherziehende 
Oeſterreich mußte ſich aufraffen; ein großer Augenblick war gekommen. Oeſterreich⸗ 
Ungarn konnte die Probe glänzend beſtehen; ſein feſter Wille brachte die Gegner 
zum Weichen. Wäre jedoch nicht die Renaiſſance des Oeſterreicherthums vorher- 
gegangen, jo hätte der große Wurf vielleicht gar nicht gewagt werden können; jeden ⸗ 
falls würde ſein Gelingen zweifelhaft geblieben ſein. Denn haben in den Monaten 
der gefährlichen Verwickelungen auch alle Völker ihre Pflicht gethan, jo waren doch 
die Deutſchen mit dem hellſten Feuer der Begeiſterung bei der Sache. 

Das alte Oeſterreicherthum iſt in den Deutſchen wieder lebendig geworden. 
Doch die Blüthen, die es heute treibt, ſind anders als die vor der Aera Taaffe 
aufgebrochenen. Iſt die nationale Hochfluth verrauſcht, ſo hat ſich doch ein geſundes 
nationales Empfinden erhalten. Und die Vorſtellungen vom Staat wurden unter dem 
Zwang der Verhältniſſe fo revidirt, daß jetzt einem gerechten und billigen Ausgleich 
der Völkerintereſſen kein unüberwindliches Hinderniß mehr entgegenſteht. Oeſterreich 
hat feine Deutſchen wiedergefunden; nun heißt es: fie feſthalten. Die Verantwort⸗ 
lichen müßten blind ſein, wollten ſie ſich dieſer Pflicht entſchlagen. 

Wien. Richard Charmatz. 
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Mer des Lenzes milder Hauch die Erde wachküßt und junges Grün das 
kahle Land verzaubert, wenn die Blumen ſprießen und die Schwalben 
niſten, wenn die Lerche ſteigt und Feld und Wald jubiliren, dann ſchwillt auch 
unſere Bruſt von Sehnſucht und Liebe, dann keimt und treibt und blüht es in 
unſeren Herzen, dann zieht es die Geſchlechter zu einander, dann fühlen ſie in 


ihrem Tiefſten die Zuſammengehörigkeit zu einem Ganzen des Lebens. Der Tod 


vernichtet unabläſſig. Die Geſchlechter erneuern das Leben und machen es un⸗ 
ſterblich über alle Vernichtung hinweg. 

Giebt es eine größere Leiſtung des Lebens als die der Geſchlechter? Kann 

ſich irgendetwas meſſen mit dem Wunder von der Erneuerung des Lebens? Und 
wenn nicht, muß nicht das Daſein der Geſchlechter auf einer fundamentalen und 
nothwendigen Einrichtung der Natur beruhen? Gewiß und ſelbſtverſtändlich, wer⸗ 
den Sie antworten. Aber ſo antwortet nicht die heutige Biologie. Sie ſagt kühl: 
Die Geſchlechter ſind nichts Fundamentales, nichts Prinzipielles, nichts Nothwen⸗ 
diges. Sie ſind unerhebliche Einrichtungen, Einrichtungen untergeordneter Art. 
. Wie? ſchreien Sie auf. Etwas, das durch die ganze Natur geht, das immer 
und überall vorhanden iſt, das die größte Leiſtung des Lebeus vollbringt, ſoll un⸗ 
tergeordnet fein? Darauf jagt die moderne Biologie: Mein Lieber, errege Dich 
nicht. Deine Vorausſetzung, es gebe Überall die beiden Geſchlechter, iſt falſch. Denn 
erſtens fehlen die Geſchlechter in der ganzen großen Gruppe der einzelligen Lebe⸗ 
weſen. ud dieje pflanzen fih doch auch fort. Und ferner ift das Zuſammenwirken 
der Geſchlechter ſelbſt dort nicht immer nöthig, wo ſie exiſtiren. Bei den Bienen, 
zum Beiſpiel, giebt es außer der zweigeſchlechtlichen Zeugung, aus der Königin 
und Arbeiterinnen, alſo weibliche Individuen hervorgehen, auch noch die einge⸗ 
ſchlechtliche Jungfernzeugung, die Parthenogeneſe, die aus dem völlig unbefruch⸗ 
teten Ei männliche Bienen, die Drohnen, entſtehen läßt. Ja, man kann noch einen 
Schritt weiter gehen. Die Vermehrung vieler Lebeweſen bedarf ſelbſt des Eies 
nicht. Abraham Trembley zerſchnitt zuerſt einen Süß waſſerpolypen in viele Stücke. 
Und jedes wuchs zu einem neuen Individuum heran. Aus einer Hydra wurden 
zehn. Jeder Gärtner, der Stecklinge in die Erde fegt und aus ihnen neue Plane 
zen zieht, braucht weder Blüthenſtaub noch Stempel dazu. Die ungeſchlechtliche 
Vermehrung beweiſt alſo ſchlagend, wie wenig nothwendig die Geſchlechter zur 
Erneuerung des Lebens ſind. 

Dieſe Entgegnung wirkt ja zunächſt wie ein kalter Waſſerſtrahl auf unſer 


heißblütiges Naturgefühl. Die Logik der modernen Biologie ſcheint ſchlüſſig. Aber 


ſie ſcheint nur ſo. Es giebt Sätze von zunächſt unangreifbarer Dogmatik, gegen 
die ſich unſer Inſtinkt auflehnt. Wer aber wirkliche Verwandtſchaft mit der Natur 
hat, Der fühlt, daß die Antwort unferer Biologen nicht richtig fein kann. 

Die einzelligen Weſen, an welche die Logik unſerer Lebensforſcher zuerſt 
angeknüpft hat, pflanzen ſich gewöhnlich durch Theilung fort. Aus einer Zelle ent⸗ 


*) Ein Kapitel aus dem ernſten und ſchönen Buch „Vom Leben und vom Tod“, 
das der bekannte, von einer treuen Gemeinde umringte Arzt und Biologe Wilhelm Fließ 
in den letzten Septembertagen bei Eugen Diederichs in Jena erſcheinen läßt. 
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ſtehen zwei, aus zweien vier und ſo weiter. Das geht eine ganze Weile ſo. Dann 
aber kommt ein neues Stadium, die Konjugation. Je zwei und zwei Zellen legen 
ſich an einander, paaren ſich und laſſen ihre Kernſubſtanzen mit einander in Be⸗ 
ziehung treten oder verſchmelzen. Dann gehen fie wieder auseinander und find 
nun zu neuer Vermehrung durch Theilung befähigt, bis endlich eine abermalige 
Konjugation eintritt. Unterbleibt die Konjugation, wird ſie künſtlich, experimentell 
verhindert, dann erliſcht die Fähigkeit der Zellen, ſich durch Theilung zu vermehren, 
und die Individuen gehen zu Grunde. Sie ſterben, wie Alles, was vom Leben 
ſtammt. Das hat zuerſt Maupas überzeugend gezeigt. Mit der prinzipiellen Un⸗ 
ſterblichkeit der Einzelligen iſt es alſo nichts. Ganz abgeſehen davon, daß gewöhn⸗ 
lich bei der Konjugation ſelbſt ganz ſichtbarlich ein Theil des Körpers nicht in den 
Verjüngungprozeß eintritt, ſondern ſich auflöft und fo zur echten Leiche wird. 
Vermehrung und Tod rücken hier zeitlich zuſammen, wie etwa bei der Eintags⸗ 
fliege, dem Neunauge oder wie bei der Agave, die ſich totblüht. Erhalten bleibt 
nicht der individuelle Theil, ſondern die befruchtete Keimſubſtanz, die neuen Gene⸗ 
rationen das Leben überträgt. Iſt hier ſchon kein Weſensunterſchied zwiſchen Cin- 
zelligen und Vielzelligen, denn Paarung tritt ja bei Beiden ein: ſollte er beim 
Befruchtungvorgang ſelbſt vielleicht doch vorhanden ſein? 

Was paart fih mit einander? „Zwei bel ebige Zellen“, fagen unſere Biolo- 
gen, Zellen, die keinen Geſchlechtsunterſchied haben. Und woher wiſſen ſie Das? 
Man höre und ſtaune: einfach daher, weil man mit unſeren heutigen mikroſkopi⸗ 
ſchen und färberiſchen Mitteln keinen Unterſchied wahrnehmen kann. Iſt Das nicht 
köſtlich? Was wir heute nicht ſehen, Das eziftirt nicht, wenn auch tauſend Bers 
nunftgründe für die Exiſtenz ſprechen. 

„Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 

Was Ihr nicht taſtet, ſteht Euch meilenfern; 

Was Ihr nicht faßt, das fehlt Euch ganz und gar! 
Was Ihr nicht rechnet, glaubt Ihr, ſei nicht wahr; 
Was Ihr nicht wägt, hat für Euch kein Gewicht; 
Was Ihr nicht minat, Das, meint Ihr, gelte nicht.“ 

In allem Ernſt: wie weit gehen denn unſere heutigen Mittel zur Unter⸗ 
ſcheidung? Ein einziges Beiſpiel wird Das erhellen. Sie wiſſen, daß ganz früh, 
bei der erſten Theilung nach der Befruchtung, ſich die Urgeſchlechtszelle von der 
Urkörperzelle abſondert. Von der erſten ſtammen alle Fortpflanzungzellen, von der 
zweiten ſtammt der übrige Körper ab. Welcher Mikroſkopiker kann aber jagen, ob 
aus dieſer Urgeſchlechtszelle Samenkörper oder Eier hervorgehen werden? Und 
doch müſſen alle Differenzen hierfür ſchon in jener Urgeſchlechtszelle enthalten fein. 
Nur wir unvermögende Menſchen können dieſe Differenzen nicht erſchauen. Man 
hat ja auch früher bei den Schimmelpilzen die geſchlechtliche Fortpflanzung ge⸗ 
leugnet, weil man die ſich paarenden Keimzellen für gleich hielt. Sie ſehen auch 
in der That völlig gleich aus. Aber der amerikaniſche Forſcher Albert Francis 
Blaskes lee von der Harvard⸗Univerſität hat in dem energiſcheren oder verzögerten 
Wachsthum der Pilzfäden, aus denen die Keimzellen hervorgehen, ein ſicheres 
Unterſcheidungmerkmal kennen gelehrt. Durch ingeniöfe Baſtardirungverſuche hat 
er zu zeigen vermocht, daß hinter dem kräftigeren und ſpärlicheren Wachsthum 
ſich die männlichen und weiblichen Geſchlechtsunterſchiede verbergen, die man den 
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ausgewachſenen einzelnen Zellen nicht anſehen konnte. Und hatte er die ſchneller 
wachſenden Plusfäden von den langſamer wachſenden Minusfäden gefondert, fo 
konnte er beobachten, daß niemals ſich die Pluskeime unter einander und niemals 
die Minuskeime unter einander paarten, wohl aber die Plus- mit den Minus⸗ 
keimen. Nur auf dem Umwege der Entwickelung hat ſich hier die ſexuelle Differenz 
nachweiſen laſſen, die bei der Betrachtung der ausgewachſenen Einzelfäden nicht 
zu erkennen war. Ein lehrreiches Beispiel dafür, daß wir kein Recht haben, die 
Geſchlechtsunterſchiede da zu leugnen, wo wir ſie nicht gleich ſehen. 

Das thun aber unſere Biologen. Sie dekretiren: Weil wir die ſexualen 
Unterſchiede heute nicht finden können, exiſtiren ſie nicht. Stat pro ratione vo- 
luntas. Und auf dieſes Willkürdekret bauen fie den weittragenden Schluß auf: 
der ſexuelle Gegenſatz kann auch bei den höheren Weſen nichts Prinzipielles fein, 
weil er bei den Einzelligen nicht vorhanden iſt. 

Früher hätte ich mich damit begnügen müſſen, Ihnen nur den logiſch man⸗ 
gelhaften Unterbau dieſes gewaltthätigen Schluſſes aufzuzeigen. Heute aber kennen 
wir ſchon ſehr viele einzellige Weſen, bei denen wir männliche und weibliche Exem⸗ 
plare ihrer Form nach zu unterſcheiden vermögen. Zum Beiſpiel: in der ganzen 
großen Gruppe der Sporozoen können wir Das. Es ſind niedere Lebeweſen, zu 
denen auch das Malariaplas modion gehört. 

Am Schluß der Entwickelung, die im menſchlichen Blut ſich abſpielt, ſind 
zwei deutlich verſchiedene Formen dieſer Paraſiten vorhanden, die man auch all⸗ 
gemein die männliche und die weibliche Form nennt. Bei der Konjugation im Magen 
der Anophelesmücke gatten ſich ſtets nur männliche Formen mit weiblichen. 

Alſo auch bei den Einzelligen laſſen ſich ſehr oft die Geſchlechtsgegenſätze 
direkt oder indirekt nachweiſen. Und wo wir heute noch nicht ſehen, wird ein Mor⸗ 
gen uns die Augen öffnen. 

Nach dieſer Erkenntniß können wir über den erſten Einwand der modernen 
Biologen zur Tagesordnung übergehen. Auch den einzelligen Weſen fehlen keines⸗ 
wegs die Geſchlechtsunterſchiede. 

Wie ſteht es aber mit der Parthenogeneſis, der eingeſchlechtlichen Zeugung? 
Hier kommt aus einem weiblichen Ei, das vom Samen nicht befruchtet wird, un⸗ 
zweifelhaft ein neues Individuum heraus. 

Man kennt Das hauptſächlich bei Inſekten und gewiſſen Krebſen. Aber es 
fällt auf, daß die Parthenogeneſe immer abwechſelnd mit wirklicher Befruchtung 
vorkommt. Und wo man, wie bei einigen Kruſterarten, die Männchen noch nicht 
kennt, da läßt doch das Vorhandenſein der völlig unverkümmerten Samentaſche 
beim Weibchen uns vermuthen, daß auch Männchen exiſtiren werden. Mfo auf 
die Dauer erhält auch die Parthenc geneſe allein das Leben ihrer Art nicht. Von 
Zeit zu Zeit muß der männliche Zeugungſtoff befruchten. Dieſe Befruchtung hält 
nur für eine Reihe von Generationen vor, wie bei uns der eine Samenfaden für 
alle Zelligeilungen im Verlaufe eines langen Individuallebens den Anſtoß giebt. 
Die Nothwendigkeit der zeitweiſe eintretenden Befruchtung weiſt alfo darauf hin, 
daß auch bei der Parthenogeneſe männliche und weibliche Stoffe zuſammenwir⸗ 
ken müſſen. Aber es giebt noch einen direfteren Hinweis, der geeignet ift, unſere 
Einſicht ſehr zu vertiefen. : 

Was geht denn überhaupt bei der Zeugung vor? Ein reifes Ei und eine 
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reife Samenzelle laffen ihre Kerne mit einander verſchmelzen und geben dadurch 
den Anſtoß zu zahlreichen Zelltheilungen. Die neu entſtandenen Zellen bilden 
ſchließlich ein Individuum, das von den beiden vereinigten Elternkernen abſtammt. 

Ein reifes Ei und eine reife Samenzelle! Was verſtehen wir karunter? 

Der Kern einer jeden Zelle enthält gewiſſe Körperchen, die man wegen ihrer 
leichten Färbbarkeit „Chromoſomen“ genannt hat. Dieſe Chromoſomen haben offen⸗ 
bar eine große Wichtigkeit. Denn innerhalb einer Spezies hat jede Zelle die ſelbe 
Chromoſomenzahl und ſie überträgt dieſe Zahl bei jeder Zelltheilung auf die Tochter⸗ 
zelle. Hat, zum Beiſpiel, die Mutterzelle vier Chromoſomen, ſo ſpalten ſich bei 
der Theilung dieſe Chromoſomen ihrer Länge nach ſo, daß auch die Tochterzelle 
vier davon erhält. Die unerläßliche Bedingung für die Erneuerung dieſes Vor⸗ 
ganges aber iſt, daß nach der Theilung ein Ruheſtadium der Zelle eintritt, in dem 
die Chromoſomen wieder ſo weit wachſen können, daß ſie zu neuer Zweitheilung 
befähigt werden. Unterbleibt das Ruheſtadium und tritt doch ſofort eine zweite 
Theilung ein, ſo wird durch dieſe zweite Theilung die Chromoſomenzahl halbirt. 
Alſo jede neue Zelle enthielte in unſerem Beiſpiel dann nur zwei Chromoſomen. 
Dieſer Fall findet ſich nur ein einziges Mal in der lebendigen Natur verwirklicht, 
und zwar bei der „Reiſung“ von Ei und Samenzelle. 

Hier und hier allein haben wir zwei unmittelbar auf einander folgende 
Theilungen. Und das Ergebniß davon ift, daß reife Eier und Samenzellen wirt- 
lich nur halb ſo viel Chromoſomen haben wie die übrigen Zellen des Körpers. 
Die andere Hälfte haben ſie bei der zweiten Theilung verloren. Ganz ſichtbarlich. 
Denn bei dieſer zweiten Theilung ift Etwas vom Ei abgetrennt worden, ber „Richt⸗ 
ungskörper“, mit dem die überſchüſſigen Chromoſomen ausgeführt wurden. 

Sie fragen, was dieſe Ausſtoßung wohl für eine Bedeutung habe und von 
welcher Weſenheit das exportirte Material denn eigentlich ſei. Darauf antwortet 
Ihnen der Entdecker dieſer merkwürdigen Vorgänge, Eduard van Beneden. Ei und 
Samen ſind urſprünglich hermaphroditiſch. Für die Befruchtung müſſe der Samen 
ſeinen weiblichen, das Ei ſeinen männlichen Antheil verlieren, damit nach der Ver⸗ 
einigung wieder das richtige Miſchungverhältniß vorhanden fei. Mfo im Richtungs- 
körper des reifenden Eies wandert männliche Subſtanz aus. 

Nun ſagen allerdings moderne Biologen, dieſe Deutung müſſe aufgegeben 
werden. Denn der Richtungskörper, der die Chromoſomenhälfte fortführt, ſei ſei⸗ 
ner Formentſtehung nach ein rudimentäres Ei und lönne als ſolches keine männ⸗ 
liche Subſtanz fortführen. Dazu müßte es ein rudimentäres Samenkörperchen ſein. 
Ja, woher wiſſen denn die Forſcher, in welcher Form allein die Natur männ⸗ 
liche Subſtanz aus dem Ei entfernen kann? 

Die ſelben Forſcher müſſen zugeben, daß ein Ei auch männliche Subſtanz 
enthält. Denn es können erbliche Eigenſchaften des Vaters der Frau durch das Ei 
Übertragen werden. Die Form des Eies iſt alfo mit dem Vorhandenſein månne 
licher Subſtanz durchaus verträglich. Und trotzdem kann mit einem Male ein rudi⸗ 
mentäres Ein keine männliche Subſtanz beſitzen und ausführen. Iſt es nicht be⸗ 
zeichnend genug, daß gerade das exporttrende Ei (der Richtungskörper) rudimentär 
bleibt? Es muß doch Etwas nicht oder nicht genügend enthalten, was das Vollei 
beherbergt: die weibliche Subſtanz, die eben im reifen Ei zurückgehalten wird. 

Wie fruchtbar die Erklärung Benedens iſt, daß bei der zweiten Reifetheilung 
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männliche Subſtanz aus dem Ei ausgeführt wird, ſehen Sie daran, daß bei der 
Parthenogeneſe regulär dieſe zweite Reifetheilung unterbleibt. Das parthenoge⸗ 
netiſche Ei hat alſo die volle Chromoſomenzahl. Das heißt: aus ihm iſt die männ⸗ 
liche Subſtanz nicht entfernt. Dieſer letzte Satz erleidet keine Ausnahme durch die 
vereinzellen Fälle, wo man doch auch am parthenogenetiſchen Ei eine zweite Richtung ⸗ 
theilung hat eintreten ſehen. Denn bei dieſer Theilung kam es niemals zu einer 
Ausſtoßung des Richtungskörpers, alſo niemals zur Entfernung des männlichen 
Antheils, ſondern dieſer blieb innerhalb der Eizelle und vereinigte ſofort ſeinen 
Kern mit dem Eikern: ein Vorgang echter Kernverſchmelzung, der ſich in nichts 
Anderem von einer wahren Fremd⸗Befruchtung unterſcheidet als darin, daß der 
männliche Kern aus der männlichen Subſtan; des Eies ſelbſt abgeſpalten war. 

Man kann alſo mit Fug und Recht ſagen: Das parthenogenetiſche Ei wird 
auch befruchtet, nur nicht von fremder männlicher Subſtanz, ſondern von der eigenen. 
Es findet, wie wir Das nennen wollen, eine Binnenbefruchtung ſtatt. 

Daß im parihenogenetifchen Ei männlicher Stoff ſitzen muß, iſt eigentlich 
ſelbſtverſtändlich. Denn das Bienenei läßt gerade aus ihm männliche Individuen 
(die Drohnen) entſtehen. Was aber nicht in der Anlage drinnen iſt, kann auch 
nicht herauskommen. „Nihil est in corpore, quod non prius fuerit in ger- 
mine.“ Das wird man nicht beſtreiten können. 

So iſt auch die Parthenogeneſe kein Beweis gegen das Vorhandenſein und 
die Naturnothwendigkeit ſexualer Gegenſätze. Sie zeigt vielmehr, daß auch ihre 
Möglichkeit nur auf der Gegenwart männlichen und weiblichen Stoffes beruht. Und 
doch können wir mit dieſem Nachweis noch nicht von ihr Abſchied nehmen. 

Wir haben geſehen, daß die Parthenogeneſis dauernd nicht das Leben fort⸗ 
pflanzen kann. Sie muß mit wahrer Fremdbefruchtung abwechfeln. Dieſe ift 
obligatoriſch, die Parthenogeneſis hat gleichſam nur fakultativen Werth. Aber 
wir müſſen verlangen, daß dieſer fakultative Charakter der Parthenogeneſis auch 
ſonſtwie im großen Reich des Lebendigen aufzeigbar wäre. Denn es kann nicht 
ſein, daß ein fundamentaler Mechanismus nur vereinzelt bei einigen Spezies ſich 
ermögliche. Die Natur arbeitet überall mit den ſelben Mitteln. 

Fakultativ iſt die Parthenogeneſe aber zweifellos auch bei ſolchen Organismen 
vorgebildet, die in der Natur fih nur durch echte Fremdbefruchtung fortpflanzen, 
zum Beiſpiel: bei den Seeigeln. Viele von Ihnen kennen wahrſcheinlich die Forſchungen 
von Loeb, die Aufſehen erregten. Loeb hatte Seeigeleier mit verdünnter Chlor⸗ 
magneſiumlöſung behandelt und ſie dadurch auch parthenogenetiſch zur Entwickelung 
gebracht. Sie gediehen ziemlich weit, bis zum Larvenſtadium. 

Aber wir brauchen gar nicht auf die Seeigel zurückzugreifen. Wir können 
gleich zum Menſchen emporſteigen und dort, wenn auch in abnormalen Gebilden, 
nach Zeugniſſen für den parthenogenetiſchen Keimmechanismus ſuchen. 

Beim Menſchen giebt es eine Gattung von angeborenen Geſchwüllſten, die 
aus allen anderen herausragt. Während ſonſt eine Geſchwulſt im Weſentlichen 
aus einer Art von Gewebe beſteht, ſetzen ſich die Teratome, von denen ich hier 
reden will, aus allen möglichen Geweben zuſammen, die Überhaupt im Körper vors 
kommen. Haare, Zähne, Muskeln, Haut, Nerven, Knochen und was Sie ſonſt 
wollen, iſt in ihnen zu finden. Auch größere Skelettheile, Stücke der Wirbelſäule, 
des Beckens, ferner Theile des Gehirnes, der Nieren und Aehnliches können diefe 
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Geſchwülſte beherbergen. Sie können ſogar im Inneren eines Fötus ſitzen, ja, 
es geht ſo weit, daß ein Fötus im Leibe eines anderen wächſt: foetus in foetu, 
wie man ſagt. Man hat viel hin und hergerathen, was die Bildungen eigentlich ſeien. 
Heute faßt man ſie in Ermangelung eines Beſſeren als entgleiſte Zwillinge auf. 
Aber Zwillinge exiſtiren immer neben einander, nie in einander. Wer bedenkt, daß 
dieſe Geſch vülſte mit größter Häufigkeit von den Keimdrüſen, beſonders vom Eier⸗ 
ſtock ausgehen, kann ſich kaum der Annahme entziehen, daß hier Reſte von Par⸗ 
thenogeneſis vorliegen, die allerdings in der Norm beim Säugethier nicht mehr 
vorkommt. Mit dieſer Erkenntniß verlieren die Bildungen alles Wunderbare. 

Der ausgewachſene Eierſtock hat die Fähigkeit zur parthenogenetiſchen Be⸗ 
thätigung nicht mehr. Nur der fötale, werdende Eierſtock, der noch die thieriſchen 
niederen Stadien durchläuft, hat abnormer Weiſe die Eignung dazu. Auch hier 
kann der parthenogenetiſche Keim keinen lebenden Menſchen mehr hervorrufen, aber 
ſeine formbildende, Entwickelung auslöſende Kraft hat er bewahrt und er vermag 
die Eizelle wenigſtens zur unvollkommenen Produktion aller Gewebe anzuregen, 
die ſonſt nur nach Befruchtung durch fremden Samen entſtehen. 

Die Geſchwulſtlehre bietet aber noch ein anderes Beiſpiel, das hierher ge⸗ 
hört. Vom Hoden des Mannes kann eine bösartige Geſchwulſt, das ſogenannte 
Chorion⸗Epitheliom, ausgehen, deſſen weſentliche Beſtandtheile jener Eihaut gleichen, 
die unmittelbar das Kind im Mutterleib umhüllt und die wir Chorion nennen. 
Hier produzirt abnormer Weiſe das männliche Keimorgan einen Gewebstheil, der 
normal nur bei der Schwangerſchaft des Weibes heranwächſt. Und wie könnte 
der Mann Das, wenn er nicht weiblichen Stoff in ſich trüge! 

Haben wir mit unſerer Auffaſſung Recht, jo wird augenfällig, daß, in po- 
tentia wenigſtens, die eingeſchlechtliche Zeugung neben der zweigeſchlechtlichen in 
der ganzen Organismenreihe möglich iſt. Der lebendige Stoff kann alſo prinzipiell 
auch ohne Mitwirkung eines zweiten Individuums ein neues Weſen zeugen. Und 
Das kann er, weil er aus männlichen und weiblichen Antheilen beſteht. 

Aber gerade deshalb kann er noch ein Anderes. 

Sie haben von der Hydra gehört, die man in kleine Stücke zerſchneidet. Jedes 
Stück wächſt ſich dann wieder zu einem neuen Polypen aus. Ein aus geſchnittenes 
Tritonauge ergänzt ſich wieder vollkommen, eben ſo wie ein abgebrochener Eidechſen⸗ 
ſchwanz oder ein Regenwurm, dem man die Hälfte des Leibes entfernt hat. Aber 
auch beim Menſchen wächſt ein ausgeſchnittener Nerv (wie wir Aerzte ſagen: leider!) 
wieder; und Leber und Milz können verlorene Subſtanz narbenlos erſetzen. Aus 
kleinen Epidermis ſtückchen, die wir auf die wunde Haut aufpflanzen, „transplantiren“, 
wird eine lückenloſe Hautdecke und bei jeder Wundheilung ſehen wir in der Er⸗ 
gänzung der Blutgefäße eins der großen Wunder der Regeneration. 

Und erſt die Pflanzen! Stecken Sie ein Begonienblatt in den Boden: und 
es bewurzelt fih, grünt und blüht. Nehmen Sie eine Karloffelknolle (eigentlich 
einen Stengeltheil der Pflanze) und legen Sie dieſe in die Erde: Sie bekommen 
die neue Staude. Pfropfen Sie ein edles Roſenreis, etwa die Maréchal Niel⸗Roſe, 
auf einen Wildling: und es wachſen die üppigſten Niels darauf. Ueberall bildet 
ſich der kleine Theil zu dem Ganzen aus. 

Man hat dieſes Ergänzungvermögen auch ungeſchlechtliche Fortpflanzung 
genannt und dieſe dann der geſchlechtlichen als ebenbürtig an die Seite ſtellen 
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wollen. Aber eine weitere Beobachtung wird lehren, daß weder die Ebenbürtig⸗ 
keit noch die Ungeſchlechtlichkeit zu Recht beſteht. 

In neuerer Zeit iſt die Aufmerkſamkeit auf zwei hochintereſſante Erſcheinungen 
gelenkt worden, die ein helles Licht auf unſere Frage werfen. 

In ganz Mitteldeutſchland kränkeln die Pappeln und verdorren von der 
Spitze her. Sie altern. Und Das zur ſelben Zeit, wo ihre Stammpflanze, aus 
deren Reiſern ſie alle gezogen ſind, die Pappel im Park von Wörlitz, greiſt. Vor 
hundert Jahren wurde dieſe Pappel, die männlichen Geſchlechtes iſt, aus dem Orient 
importirt. Aber die anderen Pappeln ſind nicht ihre Kinder, ſie ſind nicht durch 
einen Befruchtungakt erzeugt, ſondern ſie ſind ganz direkt Leib von ihrem Leib 
und nur gewachſen, nicht geboren. Man kann Das auch ſo ausdrücken, daß man 
jagt: Alle mitteldeutſchen Pappeln bilden eine einzige Persönlichkeit, wenn fie auch 
räumlich getrennt find. Und fte tragen deshalb auch das gemeinſame Schickſal des 
gleichzeitigen Alterns und Vergehens. 

Und noch ſchlimmer als mit den Pappeln gings mit den vielbegehrten, edlen 
La France⸗Roſen. Sie ſtarben plötzlich und Überall in Maſſen ab und ſind jetzt 
gänzlich eingegangen. Und warum? Weil ſie in der Stammpflanze nur einmal 
aus Samen gezogen und ſeitdem nur durch Pfropfreiſer vermehrt wurden. Der 
Sämling ſtarb, „weil feine Stunde kommen war“, und alle Zweiglein mußten mit 
ihm den Tod erleiden. Denn ſie alle bildeten mit dem Sämling nur einen ein⸗ 
zigen großen Roſenbuſch und gleiche Jugend und gleiches Alter war ihr Theil. 

Auch bel den Reben und Kartoffeln, die durch Ableger vermehrt werden, 
hat jede Sorte ihr Jugend» und ihr Mannesalter; dann greift fie und muß durch 
Neuzüchtungen, aljo durch wahre Befruchtung, erſetzt werden. 

Hat man von der Zeugung geſagt, fie ſei das Wachsthum über die Grenze 
der Perſönlichkeit hinaus, fo ift die ungeſchlechtliche Vermehrung nur ein Wachsthum 
innerhalb der Grenze der Perſönlichkeit und wie dieſe nur von beſchränkter Dauer, nicht 
gleichſam ewig, wie das erzeugte Leben. Aber iſt ſie darum wirklich ganz unge⸗ 
ſchlechtlich, wirken bei ihr thatſächlich nicht männliche und weibliche Stoffe zuſammen? 

Jeder Rojen«, Reben⸗ oder Kartoffelſteckling bringt männliche und weibliche 
Geſchlechtsorgane, Staubgefäße und Stempel hervor. Es müſſen in ihm alſo männ⸗ 
liche und weibliche Stoffe geweſen ſein. Und zur Baſtardbildung gehört doch immer 
die Kreuzbefruchtung durch den Vater von einer und durch die Mutter von einer 
anderen Art. So kommen ja auch alle unſere Zuchtprodukte zu Stande. 

Sie werden gewiß Uberraſcht fein, zu hören, daß es auch echte Pfropfbaſtarde 
giebt, wo alſo die Miſchung der Eigenſchaften zweier Stammpflanzen lediglich durch 
Pfropfung hervorgebracht iſt. Der rothblühende Geißkleeſtrauch wurde aüf den 
gelbblüthigen Goldregen aufgepfropft: und nun traten, genau wie bei den kreuz⸗ 
befruchteten Miſchlingen, Mittelfarben in den Blüthen auf. Hier können nur die 
weiblichen und männlichen Antheile ſich gemiſcht haben, die in den Stecklingen 
enthalten waren. Sollte Jemand zweifeln können, daß ſtets beide Stoffe, männliche 
und weibliche, in allem Lebendigen ſtecken, ſo möchte ich noch an einem anderen, 
ganz verblüffenden Beiſpiel dieſe Wahrheit erläutern. 

Der Brandpilz Ustilago violacea Tann feine Sporen nur in den männ« 
lichen Staubbeuteln einer anderen Pflanze zur Ausbildung bringen. Findet er 
aber nur weibliche Exemplare feines Wirthes, der Lichtnelke Melandryum album, 
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vor, ſo läßt er in der weiblichen Pflanze die männlichen Staubbeutel erwachen. 
Aus einer kaum ſichtbaren Anlage von ſcheinbar undifferenzirtem Gewebe bringt 
er anſehnliche Staubbeutel heraus. Er vermag, was kein Experimentator kann 
und was auch die Natur ſpontan vermeidet. Die weibliche Pflanze mußte doch 
mit männlicher Subſtanz begabt ſein. Sonſt hätte kein Pilz ſie zu Tage gefördert. 

Unſere Revue hat uns ganz ausnahmelos gelehrt, daß wo immer wir die 
Vermehrung des Lebens unterfuchten, Männliches und Weibliches am Werk war. 
Der geſchlechtliche Gegenſatz fehlt auf keiner Stufe. Alſo muß er etwas Funda⸗ 
mentales und Unentbehrliches ſein. 

Aber unſere Unterſuchung hat uns noch mehr gelehrt. Sie hat die Grenze 
des Individuums erweitert. Alle Stecklings roſen bilden einen einzigen großen 
Roſenbuſch, alle Pappeln eine Perſönlichkeit. Ein gemeinſames Blühen, ein ge⸗ 
meinſamer Tod umſchließt ſie. Nun wird es uns verſtändlich, warum etwa 
die amerikaniſche Waſſerpeſt (Elodoea canadensis), deren ausſchließlich weibliche 
Ranken einſt unſere Flüſſe hoffnunglos verſperrten, ſo plötzlich von ſelbſt ſchwand. 
Warum eine Epidemie ſo plötzlich von ſelbſt erliſcht, warum Spielarten, wie der 
Borsdorfer Apfel, ſo plötzlich vom Markt verſchwinden. Alle dieſe Aepfel, alle 
La Frances, alle Elodoeae, alle Seuchenkeime einer Generation find, ſtreng genommen, 
je ein Individuum mit gemeinſamer Lebenszeit. Etwa wie die geſammten Zellen 
unſeres Körpers, die ſo verſchiedene Organe wis das Herz, die Leber, das Gehirn 
aufbauen und ſtetig erneuern, durch die ſelben Lebens perioden mit einander une 
löslich verknüpft ſind. e 

Iſt die bei der Zeugung ihnen urſprünglich verliehene, ganz beſtimmte Menge 
lebendiger Subſtanz verbraucht, dann ſteht ihr Leben ſtill, wie die abgelaufene Uhr. 
Gleichviel, ob ſie körperlich verbunden oder räumlich getrennt ſind. Nach den Er⸗ 
fahrungen bei den Pflanzen werden wir heute nicht mehr jene Erzählung ohne 
Weiteres ins Reich der Fabel verweiſen, daß eine künſtlich transplantirte Naſe 
abſtarb an dem Tage, wo der fremde Hautſpender zu leben aufgehört hatte. 

Müſſen wir alſo biologiſch die Grenzen des Individuums erweitern, müſſen 
wir ſagen, daß es ſtets durch Fremdbefruchtung hervorgebracht wird und dann 
nur typiſch wächſt, fo müſſen wir uns doch darüber klar werden, daß auch diefe 
Grenze keine abſolute iſt. In unſeren körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften ſind 
wir von unferen Vorvätern und Vormüttern abhängig; wir leben ihr Leben und 
ſterben ihren Tod. Was iſt erſchütternder als die Thatſache, daß das Geburts⸗ 
datum der Enkel und Urenkel vom Todestag der Groß⸗ und Urgroßmutter zeit ⸗ 
lich und ziffernmäßig genau abhängig iſt? Der Tod ſchafft nach einer bewunderns⸗ 
werthen Ordnung Raum für das erwachende Leben. Sterben, Lieben und Leben 
find auf einander abgeſtimmt und haben ihren feſtbeſtimmten Platz und ihre genau 
gegebene Zeit in dem großen Strom lebendiger Subſtanz, der über die Erde fluthet 
und in dem wir ſelbſt die Tropfen find. Seine feinſten Stäubchen aber find männ⸗ 
liche und weibliche Subſtanz, die in unabläſſigem Wechſelſpiel auf einander wirken, 
deren Kräfte alles Leben hervorbringen, die in einem beſonderen Fall auch das 
Leben erneuern und die ſchließlich, wenn ſie im abgegrenzten Einzelweſen ihre Kräfte 
erſchöpft haben, uns eingehen laſſen in jene letzte Ruhe, die wir, je nach unſerer 
Weltanſchauung, Erlöſung oder Seligkeit nennen. 

u Dr. Wilhelm Fließ. 
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D* Vereinigten Staaten ſind reich an Naturſchätzen. Käme es nur darauf an, 
dieſe Reichthümer in primitiver Weiſe zu heben und auf den Markt zu brin⸗ 
gen, fo wäre jeder Aufwand von mehr als gewöhnlicher Intelligenz und Willens- 
kraft eine nutzloſe Vergeudung werthvoller Eigenſchaften. Der Weg von der Pro⸗ 
duktion bis zum Abſatz iſt jedoch nicht ſo einfach, daß ihn jeder Menſch zurück⸗ 
legen könnte. Die Politik der Transportwege gehört zum eiſernen Beſtande der 
amerikaniſchen Wirthſchaft. Man muß wiſſen, wie man die Waare raſch und billig 
hinausbringt, und muß verſuchen, die Eiſenbahnenſchienen feiner Kontrole zu une 
terwerfen. Mit der Entwickelung der Eiſenbahnen ift die Spekulation eng verbun⸗ 
den; der internationale Kapitalmarkt kennt nur das amerikaniſche Eiſenbahnpapier. 
Was ſonſt noch an neuweltlichen Effekten nach Europa kommt, ift gering im Bers 
gleich zur Maffe der Bahnwerthe. Die Eiſenbahnchance ift von allen Möglichkeiten 
die am Meiſten kapitaliſirte. Und die Intelligenzen unter den businessmen haben 
ſich zuerſt mit den Eiſenbahnen beſchäftigt. So thaten die Mackay, Gould, Fiſh, 
Vanderbilt, Hill und Harriman. Verſchwindet Einer aus dieſer Schaar, ſo hält 
die Welt für Sekunden den Athem an. Edward H. Harriman hat, nach ſchwerer 
Krankheit, das Zeitliche geſegnet. Von der Schwelle, die ins bibliſche Alter führt, 
zog ihn der Tod unſanft hinweg. Wochen und Monate lang riſſen bulls und bears, 
Hauſſe⸗ und Baiſſeleute, ſich um die Krankheitberichte der Aerzte. Und in den letzten 
Tagen vor dem Tode des größten aller Eiſenbahnſpekulanten intereſſirten fih die 
Börſen faſt nur noch für die Ertigniſſe, die ſich in Arden, dem Landſitz Harrimans, 
abſpielten. So weit reichte, auch in Europa, der Einfluß dieſer Perſönlichkeit. 
Wer war Harriman? Auf dieje Frage würde man von Rooſevelt eine ane 
dere Antwort bekommen als von Morgan. Jener würde ſagen: „Der größte 
Schwind ler, den die Union je jah“; Dieſer: „Eins unſerer erfolgreichſten Finanz⸗ 
genies“. Vielleicht haben Beide Recht. Harriman kannte die Bedeutung des ameri⸗ 
kaniſchen Eiſenbahnnetzes und ſah, wo die ſtärkſten Chancen lagen: in der einheit⸗ 
lichen Organiſirung der Schienenwege, die zwiſchen Atlantic und Pacific laufen. 
Die wollte der Eiſenbahnkönig unter feine Botmäßigkeit bringen; und er hätte das 
Ziel wohl erreicht, wenn ihm die Kraft geblieben wäre, noch einmal den Kampf 
mit ſeinem Gegner James Hill aufzunehmen. Die intellektuellen Beherrſcher der 
nordamerikaniſchen Wirthſchaft pflegen in verhältnißmäßig kurzer Zeit ihr Pro⸗ 
gramm abzuſpielen. Edward Harriman ſtand nur elf Jahre im Mittelpunkt der 
nt wyorker Börſenberichte; [Hon als Boy von vierzehn Jahren aber kannte er die 
Tips von Wallſtreet genau. Die Leute, die mit den obligaten ſünf Cents in der Taſche 
anfangen, ſind meiſt durch die Protektion irgendeiner großen Firma oder eines 
mächtigen Faiſeurs auf die Füße geſtellt worden. John Rockeſeller iſt eine Aus⸗ 
nahme von der alten Regel. Harriman dagegen wurde durch die newyorker Bankiers 
Kuhn, Loeb & Co. gemanaget. Sie unterſtützten ihn bei der Reorganiſation der 
Union⸗Pacific⸗Bahn, die den Ausgangspunkt feines Bahnenſyſtems bildete. Hier 
zeigte er, daß feine Fähigkeiten jih nicht in der talentvollen Errichtung von „Waſſer⸗ 
burgen“ erſchöpften, ſondern daß er die Technik des Eiſenbahnweſens beherrſchte. 
Die organiſatoriſche Stärke wurde wirkſam unterftügt durch eine niemals zurück⸗ 
ſchreckende Sicherheit im Weglaſſen „ſcheinbar unerläßlicher Dinge“. Dazu rehe 
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nete Harriman alle Grundſätze, die mit Sittlichkeit auch nur das Mindeſte zu thun 
hatten. Nur als Spekulant, verfleht fih; als Bürger führte er einen tugendhaften 
Lebenswandel und war der zärtlichſte Gatte. Als Geſchäftsmann jedoch hatte er 
ſich aus allen Banden der Moral und des Gefühls gelöſt. Der Bericht der Zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Handelskommiſſion, der eigentlich erſt die Verzweigungen des harri⸗ 
maniſchen Einfluſſes in der Bahnenrepublik der Vereinigten Staaten enthüllte, ließ 
alle ſittlich Reinen erſchauern. Anno 1906 wurden der gefallenen Größe Nekroloze 
geſchrieben und Rooſevelt genoß den Triumph des Siegers. Doch ſchon ein halbes 
Jahr nach den Tagen, wo die Moral laut Victoria geſchoſſen hatte, leuchtete Harrimans 
Stern wieder. Eine ſchwere Kriſis ſchüttelte den amerikaniſchen Wirthſchaftkörper; 
man rief nach der Rettungsgeſellſchaft: und ſie kam, geführt von Rockefeller, Morgan 
und Harriman. Wenn in Rooſevelts robuſter Körperlichkeit Raum für das Gefühl 
der Enttäuſchung iſt, ſo muß ihm der Sieg des Eiſenbahnmannes bittere Stunden 
bereitet haben. Dagegen konnte James Hill ſich rühmen, die Minen Harrimans 
unſchädlich gemacht zu haben. Nicht zufrieden mit der Herrſchaft über Union- und 
Southern Pacific, wollte Harriman auch die nördlichſte der drei Oſtbahngruppen, 
die von Hill kontrolirt wird, beherrſchen Er kaufte große Poſten von Aktien der 
Northern⸗Pacific, der Great⸗Northern und der Northern Securities Company, um 
die Majorität in dieſen Geſellſchaften zu erlangen. Das glückte ihm nicht: und ſo 
warf er die Aktien auf den Markt und bewirkte dadurch eine ſtarke Deroute, die ihn 
perſönlich allerdings nicht berührte. Da zeigte er ſich ganz als den brutalen Geldmacher 
der Sage, der munter über Leichen ſchreitet. Nicht minder gewaltthätig erſchien er als 
Gegner Stuyveſant Fiſhs bei der Illinois⸗Bahn. Mit Vanderbilt, Morgan und Rodefel- 
ler ſtellte er ſich auf guten Fuß. Die Größen der Standard Oil Company bewunderten 
Harrimans Erfolge und folgten ihm mit ihren Millionen durch Dick und Dünn. 
Der Bruder Johns, William Rockefeller, half dem Freunde von der Union⸗Pacific, 
als es nöthig wurde, einen Strohmann für die Aktien der Southern⸗Pacific⸗Bahn 
und deren Stimmen aufzustellen. Das „Bauen mit Waſſer“, dem fih Harriman 
mit virtuoſem Geſchick widmete, brachte oft reichlichen Gewinn. So hat er ein 
Meiſterſtück gewiſſenloſer Effektenfabrikation, zugleich aber ein Kabinetsſtück reor⸗ 
ganiſatoriſcher Thätigkeit bei der (in der Unterſuchung der Zwiſchenſtaatlichen Han⸗ 
delskommiſſion viel genannten) Chicago- and Alton⸗Bahn geliefert. Dieſes Unter⸗ 
nehmen fah ſchlimm aus, als es an Harriman fiel. Er baute die völlig herunter⸗ 
gekommene Bahn neu aus und machte fie rentabel. Der Betrieb wäre wahrſchein⸗ 
lich ſehr ergiebig geworden, wenn nicht die Finanzirung der neuen Geſellſchaft zu 
ganz ungeheuerlichen Schiebungen Anlaß geboten hätte. In der Enquete der Res 
girungskommiſſion wurde feſtgeſtellt, daß ein großer Theil des Kapitals der Pahn 
„Waſſer“ ſei. Die Dividende von 30 Prozent war nur durch falſche Buchung möglich 
geworden; man mußte erſt Sch aldverſchreibungen ausgeben, um die Mittel für die 
Dividendenzahlung zu beſchaffen. Dieſe Bonds wurden dann der New Pork Life Inſu⸗ 
rance Company, einer der großen Lebensverſicherungsgeſellſchaften, aufgehängt. Auch 
die National City Bank in New York wurde mit dem Handel der Altonbahn in Verbin⸗ 
dung gebracht. Die Leichenſchau gab eine üble Vorſtellung von der kontagiöſen Wirkung 
des Harrimanbazillus. Man darf fich aber den äſthetiſchen Genuß an der Beobachtung 
einer die kaufmänniſchen Fähigkeiten ſkrupellos ausnützenden Perfönlichkeit durch 
ſolche Details nicht verkümmern laſſen. Wenn Harriman ſich vorgenommen hatte, 
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irgendeine neue „Melone“ anzuſchneiden, in den Körper eines von ihm noch nicht 
kontrolirten Bahnenſyſtems einzudringen, ſo gab es für ihn keine Hemmungen; 
mochte es ſich um eine Vanderbilt⸗ oder um eine Gould⸗Bahn handeln. Zu den Haupt⸗ 
aktionen dieſer Art gehörte die Betheiligung an Vanderbilts New Pork Central⸗ 
Bahn und an der einſt Gould gehörigen, ſpäter von Morgan ſanirten Eriebahn. Die 
von Harriman beherrſchte Eiſenbahnſphäre umfaßte ein Netz von etwa 70 000 Eng⸗ 
liſchen Meilen. Die Kapitaliſirung dieſer Herrſchaft würde einen Betrag von mehre⸗ 
ren Milliarden ergeben. Das Vermögen, das der verſtorbene Eiſenbahnkaiſer hinter ⸗ 
laſſen hat, wurde von newyorker Bankiers zuerſt auf 200 bis 500 Millionen Dollars 
geſchätzt. Der weite Raum, der zwiſchen den Grenzen dieſer Taxe liegt, zeigt, in welche 
Rieſenſpelulationen der Allumfaſſer verwickelt war. Neben werthvollen Grund» 
ſtücken waren Aktien und Obligationen Beſtandtheile des Vermögens. Das bedeutet 
in Amerika fiktiven Reichthum, wenigſtens zu einem guten Prozentſatz des Ge⸗ 
ſammtwerthes. „Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu 
beſitzen“: jo ſpricht der deutſche Dichter; der Yankee aber lehrt: „Bringe das Er⸗ 
erbte auf den Markt, damit es zu Geld werde.“ 

Eine Perſönlichkeit kann ſchwer erſetzt werden. Der Nachwuchs im Reich 
der Oberſten Vierhundert New Porks ift zum Theil mit den Merkmalen der Deta- 
denz behaftet. Die Familien Aftor, Gould und Vanderbilt find heute durch man ; 
ches Exemplar vertreten, das von einer überfeinerten und künſtlich erzeugten Kultur 
angekränkelt iſt und die nüchternen Geſchäfte allenfalls noch wie einen netten Sport 
betreibt. Im Uebrigen beſchränken ſich ihre dispoſitiven Talente auf die Anordnung 
phantaſtiſcher dinners und den Erwerb von Kunſtwerken, die einfachen Millionären 
nicht zugänglich ſind. Die Morgan, Rockefeller, Hill, Schiff ſind ſaturirt. John 
Pierpont Morgan iſt unter den Großen der Einzige, der niemals müde zu werden 
ſcheint. Stirbt ein Regent, fo taucht die Sorge um die Erbſchaft auf. So wars, als Henry 
Huddleſton Rogers, der Kanzler Rockefellers und des Petroleumtruſts, ſtarb; ſo 
iſt es heute, da Harriman ausgeſtrichen worden iſt. Die Börſe wurde durch die 
Großfinanz, mit Morgan an der Spitze, geſtützt. Man intervenirte, um den erſten 
Anprall der Verkäuſe von Outſidermaterial abzuſchwächen. Mit den Manipulationen 
in Wallſtreet iſt aber die Frage nicht beantwortet, wer in Zukunft die Kontrole 
über den rieſigen Aktienbeſitz Harrimans ausüben ſoll. Der hatte ja noch allerlei 
Pläne, die er kurz vor ſeinem Tode einem Interviewer 1 Vor Allem lag 
ihm daran, mit dem neuen Korporationgeſetz fertig zu werden. Vermuthlich mit 
Hilfe neuer Emiſſionen. Dann dachte er daran, Zweiglinien zur Ergänzung ſeines 
„Syſtems“ zu bauen. Aus all dieſen großen Plänen iſt nun nichts geworden. 

Wird Harrimans Politik fortgeſührt werden und von wem? Man nennt 
verſchiedene Namen. Die newyorker Börſe ſieht in Robert S. Lovett den Erben. 
Richter Lovett, wie er genannt wird, war bei Harriman in der ſelben Stellung, die 
Rogers bei Rockefeller eingenommen hatte: der Vertraute und erſte Rathgeber des 
Herrſchers. Man ſagt von ihm, daß er in den letzten Jahren die treibende Kraft 
bei allen Transaktionen Harrimans war, da deſſen Elaſtizität durch die ſchwere 
Krankheit ſtark beeinträchtigt worden fei. Aber er it nicht mehr jung und fol 
ſchon ziemlich verbraucht ſein. Als zweiter Kandidat gilt Julius Krutſchnitt, ein 
Deutſcher, der ſich durch ſolides techniſches Können ausgezeichnet hat, ohne das min⸗ 
deſte Talent zur praktiſchen Ausführung amerikaniſcher Finanzmethoden zu beſitzen. 
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Harriman bewies einen guten Blick für fachmänniſche Tüchtigkeit, als er dieſen 
Ingenieur an ſich zog und ſchließlich zu ſeinem Direktor für Streckenunterhaltung 
machte. Er ſchätzte Krutſchnitt ſehr und bedauerte ſtets, daß der German ſo ge⸗ 
ringes Talent zum Spekuliren habe. „Wenn er ein eben ſo guter Finanzmann 
wie Ingenieur wäre, ſo würden die Eiſenbahnen der Vereinigten Staaten in einer 
Hand vereinigt ſein.“ Der dritte Name, den die newyorker Finanz auf ihrer Liſte 
hat, ift eines Outſiders: Edwing Hawley. Viele ſehen in ihm den Lünftigen Kaiſer 
im Reich der Schiene. Hawley iſt im „beſten Alter“, ſehr klug, ſehr unternehmend 
und ſehr einflußreich. Er hat bei den ſüdlichen und weſtlichen Eiſenbahnen ſchon 
heute eine autorative Stellung, und da er ſich noch kurz vor Harrimans Tod auf 
deſſen Wunſch mit ihm verſöhnte, hat er gute Ausſichten auf den verwaiſten Thron. 

Von der Art der Perſönlichkeit hängt beim Truſt Alles ab. Der amerikaniſche 
Großſpekulant ähnelt einer Centrale, in der alle Drähte zufammenlaufen. An den 
Relais ſitzen die Werkzeuge des Titanen; aber der Hauptapparat wird von ihm 
ſelbſt bedient. Oft hört man ja auch bei uns, ein Unternehmen ſei ſo eng mit den 
Intentionen feines Schöpfers verwachſen, daß beffen Verſchwinden eine völlige Um⸗ 
wälzung in der Organiſation herbeiführen werde. Man denke an Albert Ballin 
und die Hamburg⸗Amerika⸗Linie. Noch fühlbarer iſt das perſönliche Moment kei 
den amerikaniſchen Eiſenbahnpools. Einige Gruppen beherrſchen den größten Theil 
des Eiſenbahnnetzes der Vereinigten Staaten. Im Oſten Vanderbilt, die Penn⸗ 
ſylvania⸗Bahn und Morgan; im Weiten Harriman, Hill und Gould. Wenn die 
Kapitaliſirung der Eiſenbahnen geſund wäre, ſo würde das Gewicht des ſtimm⸗ 
gewaltigen Führers durch die natürliche Entwickelung der Unternehmen ausgeglichen. 
Da aber die Technik des Waſſerbaues bei den amerikaniſchen Eiſenbahnen zur höchſten 
Vollendung gebracht ift, gehts ohne den Erbauer des Waſſerwerkes felten ganz glatt. 
Die durchſchnittliche Rente der Bahnen iſt kaum ſo hoch wie die Verzinſung des 
ſächſiſchen oder bayeriſchen Eiſenbahnkapitals. Das will Elwas heißen. Wenn in 
Bayern über die niedrige Rente des in den Staatsbahnen angelegten Kapitals ge⸗ 
klagt wird, ſo ſollte man ſich dabei der Hunderte von Millionen Mark erinnern, 
die Deutſchland in amerikaniſchen Eiſenbahnwerthen angelegt hat und die ſich mit 
einem geringeren Durchſchnittszins begnügen müſſen, als ihn der Fiskus auf ſeinen 
Schienen erzielt. In den Vereinigten Staaten waltet der Geiſt des Kurſes über 
dem Kapital. Sobald eine Bahn anſtändige Dividenden zahlt, ſetzt die Waſſer⸗ 
kunſt ein. Man nimmt eine vierprozentige Verzinſung als Baſis und giebt neue 
Aktien aus, bis die Rente, die zuvor höher war, auf das „Normalniveau“ gebracht 
ift. Da ſich nun aber bei einer gut angelegten Bahn die Einnahmen vorausſicht⸗ 
lich ſteigern, ſo werden die künftigen Erträgniſſe mit in den Kalkul eingezogen und 
das Kapital wird über die Vierprozentgrenze hinaus „verwäſſert“. Das iſt der Grund 
all der Reorganiſationen, mit denen drüben die Eiſenbahngeſellſchaften ſo oſt be⸗ 
glückt werden. Bald wird es in den Vereinigten Staaten keine Bahn geben, die 
nicht mindeſtens einmal den receiver bei ſich geſehen hat. In ſeinem Buch über 
Amerika erwähnt Ernſt von Heſſe⸗Wartegg ein Wort des Präſidenten der Chicago 
and Great Weſtern⸗Bahn, A. B. Stickney, das für dieſe Eiſenbahnverhältniſſe charak⸗ 
teriſtiſch iſt. Stickney betonte, daß die durchſchnittlichen Zinſen aller Eiſenbahn⸗ 
papiere der nordamerikaniſchen Union in den letzten Jahren nicht mehr als 3'/; 
Prozent betragen haben, und rief entrüſtet aus: „Es giebt in den Vereinigten Staaten 
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keinen Geſchäftszweig, der geringere Erträge liefert als die Eifenbahnen. Kein Kapital 
in der Union verzinſt ſich ſo niedrig wie das in den Eiſenbahnen angelegte. Wie 
kann man unter dieſen Umſtänden an die Herabſetzung der Paffagier- und Fracht⸗ 
preiſe denken!“ Der Mann hat Recht. Er vergaß nur, zu ſagen, daß die Urſache 
der unbefriedigenden Erträge nicht in der wirthſchaftlichen Struktur oder in der 
geſchäſtlichen Lage der Vereinigten Staaten, ſondern in der ungeheuren Verwäſſerung 
des Eiſenbahnkapitals zu ſuchen iſt. Vergaß ers mit Abſicht? 3 

Die Chicago and Great Weſtern⸗Bahn gehört übrigens auch zu den Shul- 
beiſpielen für Waſſerbauten. Vor einiger Zeit wurde von den Obligationären der 
Geſellſchaft ein Verwalter eingeſetzt, der das heruntergewirthſchaftete Unternehmen 
wieder rentabel machen ſollte. Man wußte von Anfang an, daß ein receiver dazu 
nicht im Stande ſein würde; und ſo hat ſich denn Morgan der faulen Geſchichte 
bemächtigt, um die Bahn zu „rekonſtruiren“. Das Bankhaus J. P. Morgan hat 
ſich einen gewiſſen Ruf in der Reorganiſation bankeroter Eiſenbahnen erworben. 
Die Sanirung der Eriebahn war wohl die erſte That Morgans auf dieſem Ge⸗ 
biet. Nun wird das deutſche Publikum durch gewaltige Inſerate zur Betheiligung 
an der Finanzirung der Chicago Great Weſtern aufgerufen. Man redet den Leuten 
ein, daß die Ausarbeitung des Rekonſtruktionplanes durch die „erſte Bankfirma 
der Vereinigten Staaten“ einen „weſentlichen Schritt zur Rehabilitirung der Ge⸗ 
ſellſchaft“ bedeute. Nie wieder werde fih eine jo günſtige Gelegenheit zum Kaufen 
amerikaniſcher Eiſenbahnpapiere einſtellen. Dieſe Effekten ſollen aber erſt ihre Er⸗ 
giebigkeit erweiſen; und die ganze Sanirung beſteht einſtweilen darin, daß etwa 
100 Millionen Dollars neue Aktien und 28 Millionen Dollars Bonds ausgegeben 
werden, deren Verkauf dem Bankhaus J. P. Morgan & Co. einen gewiß nicht 
kleinen Nutzen laſſen wird. Die Erwerber der Papiere aber dürfen auf ihre Divi⸗ 
dende warten. Wer das amerikaniſche Syſtem der Sanirung (möglichſt große Papier⸗ 
produktion) kennt, überläßt es den „Anderen“, ſich an ſolchen Transaktionen zu 
betheiligen. Warum wendet man ſich denn ſo aufdringlich an das deutſche Kapital, 
wenn die Rekonſtruirung der Bahn wirklich ſo großen Nutzen verheißt? Dann 
mögen doch die newyorker und londoner Geldleute das Geſchäft allein machen. 

Wahrſcheinlich wird Morgan ſich um ſo lebhafter für die praktiſche Bethä⸗ 
tigung der Eiſenbahnpolitik intereſſiren, je mehr die Kräfte der alten Rieſen er⸗ 
lahmen. James J. Hill, der „große alte Mann des Nordweſtens“, ſcheint keine 
Ambitionen mehr zu haben. Einſt galt der Begründer der Great Northern ⸗Eiſen⸗ 
bahn für den künftigen Beherrſcher der geſammten Schienenrepublik. Man ſchätzte 
ihn höher ein als Harriman, deſſen Thatkraft ſich erſt in ſpekulativen Manövern 
geäußert hatte. Noch wußte Niemand, daß in dem kleinen Broker der newyorker 
Börſe ein Organiſator ſtecke. Harrimans Stern ging auf; und Hills Laterne warf 
nur noch trüben Schein. Nach der public opinion wenigſtens. In Wirklichkeit 
trat Hill zurück, weil ihn neue Pläne nicht lockten, die Konſolidirung des beſtehen⸗ 
den Vermögens ihm vielmehr reizvoll genug ſchien. Heut gilt Hill als hiſtoriſche 
Perſon. Vielleicht wird ſein Name in ſeinem Sohn Louis Hill neu aufleben; Der 
hat noch die Jugend, mit der man die Welt erobert. Auch Harriman ließ einen 
Stammhalter zurück (der bis zum Tode des Vaters als Ingenieur ein Gehalt von 
zwanzig Dollars in der Woche bezog). Das iſt ſchon dritte Generation der Eiſen⸗ 
bahndynaſten. Die Großväter waren die Schöpfer der Millionen; die Väter ver⸗ 
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wäſſerten das Kapital zur Milliarde; was werden die Söhne thun? Es fragt ſich, 
ob man dem Koloß des amerikaniſchen Eiſenbahnkörpers das Waſſer entziehen kann, 
ohne den Organismus in wichtigen Theilen zu verletzen. Die dritte Generation 
der Eroberergeſchlechter wird die Chancen auszubeuten haben, die fih im Eiſen⸗ 
bahnbau noch bieten. Schon hört man von der Abſicht einer Monopoliſirung der 
Wuſſerkräfte, deren Ausbau eine von den Exiſtenzbedingungen des kommenden Ver⸗ 
kehrs auf den Schienen bildet. Merkwürdig iſt, daß man aus den Vereinigten 
Staaten über Pläne zur Elektrifizirung von Eiſenbahnen weniger hört als aus Deutſch⸗ 
land. Sollten die Erfahrungen, die man mit den Niagarafällen gemacht hat, zu 
einer Fortſetzung dieſer Art von Waſſertechnik nicht reizen? Oder iſt der Yankee 
nüchterner als der phantaſievolle Deutſche und rechnet nur mit den Möglichkeiten 
des nächſten Tages? Jay Gould, der Dionys unter den Tyrannnen des ameri⸗ 
kaniſchen Kapitals, rühmte ſich einmal, daß die amerikaniſchen Eiſenbahnen den 
internationalen Geldmarkt beherrſchen und daß jeder Eiſenbahnkaiſer deshalb Herr 
der Erde ſei. Zieht man davon das übliche amerikaniſche Agio ab, ſo bleibt ein 
Stückchen Wahrheit übrig. Auf allen großen Effektenmärkten gehören „Vankee⸗ 
werthe“ zum eiſernen Beſtand. Das erklärt die Theilnahme der Kapitaliſtenwelt 
an Harrimans Tod. Als er begraben wurde, mußten alle Züge des Union Pa⸗ 
cifie⸗Syſtems fünf Minuten lang die Fahrt unterbrechen. So ehrte man ſymboliſch 
den toten König. „Alle Räder ſtehen ſtill.“ Nur fünf Minuten; dann kamen die 
Lebenden wieder zu ihrem Recht. Was werden ſie den Börſen bringen? 

Wir bekümmern uns viel mehr um Amerika als die Amerikaner um uns. 
Die wiſſen von Deutſchland ſehr wenig, kennen von unferen Bülow, Bethmann und 
Genoſſen kaum den Namen und ſehen in dem Deutſchen Reich einen abſolutiſtiſch 
regirten Feudalſtaat, in dem hübſche Landſchaften und nette alte Stadtidyllen zu 
begucken ſind. Ihre expanſiven Wünſche kreiſen um zwei Pole: Oſtaſien und Süd⸗ 
amerika. Von beiden Gebieten hoffen ſie viel und ergrimmen deshalb, wenn ihnen 
erzählt wird, Deutſchland wolle nach Braſilien oder ſonſtwo hinübergreifen und ihnen 
die Herrſchaft Über den Gelbenmarkt ſtreitig machen. Darum wars ein Fehler, daß 
man ſie einen Augenblick in der Chineſenbahnſache von Berlin aus chicaniren zu 
wollen ſchien, und vielleicht ganz gut, daß der Urlaub unſeres Bolſchafters die Aus- 
führung der geheimräthlichen Ordre verzögerte (oder vereitelte). Dem Grafen 
Bernſtorff ift verübelt worden, daß er, ſtatt in Waſhington ſtill für die Möglich⸗ 
keit eines deutſch⸗amerikaniſchen Handelsabkommens vorzuarbeiten, am Ufer des 
Starnberger Sees ſaß. Er hat aber wohl ſchon gemerkt, daß uns drüben der Himmel 
nicht ſo voll Geigen hängt, wie der aus der Lehrzeit des armen Specky von Stern⸗ 
burg berühmte Harvard⸗Profeſſor wähnte, und blickt wahrſcheinlich aus hoffnung⸗ 
loſem Auge auf die Entwickelung. Der neue amerikaniſche Schutzzolltarif mit ſeinen 
Willlürlichkeiten und Auslegungmöglichkeiten ift ſchlimm; noch ſchlimmer, als man 
erwarten mußte. Aber nur ein in ſich einiges, heute alſo noch unfindbares Europa 
könnte dagegen Etwas thun; und ſo lange England, das ſich den amerikaniſchen 
Produkten ohne die winzigſte Sperrſchranke öffnet, ſolchen Tarif hinnehmen muß, 
wird er für Deutſchland faſt unangreifbar bleiben. Vorſicht, Ihr Herren Agrarier! 
Da ift niht viel zu gewinnen, aber Beträchtliches zu verlieren. Denn die Bere 
einigten Staaten brauchen auf uns nicht allzu ernſte Rückſicht zu nehmen und ſind 
in der neidenswerthen Lage, uns ohne Riſiko ärgern zu können. Das erkennt Jeder, 
der, ſtatt immer nur auf die Börſe, auf die Wirthſchaft beider Länder ſchaut. 


Ladon. 
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a einigen Wochen erſchien in Ihrer Zeitſchrift ein Artikel über „Kaplans⸗ 
elend“. Er erinnerte mich an die miſerable Lage anderer Hilfsgeiſtlichen 
in Deutſchland. Ich meine die Schloßkaplane, die geiſtlichen Lakaien adeliger Herr⸗ 
ſchaften, die Männer, die in der Schloßkapelle das Wort Gottes verkünden und in 
ihrem Nebenamt zur Dokumentirung des frommen Sinnes der Schloßherrſchaft 
am letzten Platz der Tafel als Dekoration dienen. Erlauben Sie mir, mal ins 
volle Menſchenleben hineinzugreiſen. 

Für eine gräfliche Standesherrſchaft“ in der Lauſitz wird ein katholiſcher 
Schloßkaplan geſucht. Damit der Diözeſanbiſchof nichts hereinzureden hat, ſoll der 
Geiſtliche einer anderen Diözeſe angehören, wird alfo aus Oeſterreich bezogen. Neun⸗ 
hundert Mark Gehalt; in Wirklichkeit: ſiebenhundertſechsundneunzig, denn zweimal 
wöchentlich muß der Kaplan auf die Intention der Schloßherrſchaft die Meſſe leſen; 
macht hundertundvier Mark jährlich. Dabei freie Wohnung und Beköſtigung. Freie 
Wohnung etwa im Schloß? Ach nein! Neben den Bureauräumen, auf einem Korri⸗ 
dor. Als Stubennachbar hat der hochwürdige Herr den Amtsſchreiber und einen 
Stallburſchen, der beim Militär ſich einen Fehler zugezogen hat und nun bis auf 
Weiteres das hochgräfliche Gnadenbrot ißt. Nun die großartige Schloßkapelle. 
Sie iſt in einem Seitenflügel untergebracht. Etwa drei Meter von ihr entfernt iſt 
der Hundezwinger. Vor der Schloßkapelle iſt das Zimmer des Leibjägers. Ein 
dumpfiger Raum, ohne Fußboden; nur Cementflieſen bedecken ihn. In dieſen Raum 
ift meift der Leibhund eingeſperrt. Dem Köter gefällt die Nähe des Gottes hauſes 
offenbar nicht, denn den Tag über, wenn die gnädige Herrſchaft in Berlin oder 
ohne Leibhund „extra domum“ ift, ertönt ein ohrenbetäubendes Geheul, in das 
natürlich die benachbarte Meute ſofort einſtimmt. Da fol nun der arme Schloß⸗ 
taplan in feinem Zimmer (das im anderen Flügel liegt) für die gnädigſte Herr⸗ 
ſchaft beten oder ſich wiſſenſchaftlich bethätigen. Aber die Bureaux der Güterdirektion 
und des Amtsvorſtehers ſind ja auch dort. Können die Herren Das aushalten? 
Wüthend rennt der Schloßkaplan in das Bureau des Amts vorſtehers und Amts⸗ 
anwaltes. „Hören Sie nicht das gräßliche Hundegeheul?“ „Ach, lieber Herr Kaplan, 
daran müſſen Sie ſich nun ſchon einmal gewöhnen, daran giebts nichts zu tippen; 
fo wars, als noch der gottſelige Großvater des Herrn Grafen lebte, und fo wird 
es auch bleiben.“ „Aber wie können Sie Das aushalten?“ „Ach, man gewöhnt 
fich an Alles,“ ſagt der alte Amtsanwalt, den der Graf und die ganze hochgräf⸗ 
liche Familie mit „Du“ anredet. Patriarchalſitte? Ich danke beſtens. 

Sonntag. Predigt und Hochamt in der Schloßkapelle. Die Predigt ver⸗ 
läuft ohne Störung. Nun kommt das Hochamt. Beim „Pater Noſter“ werden 
die Hunde unruhig. Ein Geheul wie beim „Wilden Jäger“ ſetzt ein, das jeden 
Geſang übertönt. Das iſt denn doch zu ſtark. Wozu iſt das Konſiſtorium in 
Breslau, das man auf Deutſch ſchön ſo „Geiſtliches Amt“ nennt? Alſo los! Die 
Schloßkapelle wird photographirt, das Lokal, in dem der Heulhund hauſt, genau 
bezeichnet, die Entfernung vom Hundezwinger angegeben und die ganze Sache 
an das „Geiſtliche Amt“ berichtet. Wochen vergehen. Da erſcheint der Herr Erz⸗ 
prieſter beim Schloßkaplan mit den Schriftſtücken. Er iſt peinlich davon berührt, 
daß die Sache an das Amt berichtet worden iſt. Und auch das Geiſtliche Amt 


458 Die Zukunft. 


möchte die Sache gütlich beigelegt wiſſen, damit der Standesherr, der Herr Graf, 
der doch Mitglied des Preußiſchen Herrenhauſes iſt, nicht böſe wird. Aber die 
Würde des Gotteshauſes, in dem das Heilige Sakrament aufbewahrt wird, duldet 
doch nicht die unmittelbare Nähe der Hunde. Das iſt gegen jede kirchliche Vor⸗ 
ſchrift. Hilft Alles nicht. „Auch die Hunde hat der liebe Gott erſchaffen.“ So 
ſagt der Graf. „Natürlich“, meint der Schloßkaplan, „aber auch die Schweine.“ 
Und Alles bleibt beim Alten. Ä 

Ein anderes Bild. Der Speiſeſaal im Schloß iſt hell erleuchtet. Diener 
laufen geſchäftig umher. Heute iſt großes Jagddiner. Aus Berlin ſind Gäſte da. 
Im Salon werden die Herrſchaften einander vorgeſtellt. Auch der Schloßkaplan 
wird den Herrſchaften flüchtig vorgeſtellt. „Unſer Schloßkaplan.“ Dann gehts zu 
Tilh. Der Schloßkaplan zuletzt. Der muß ja demüthig fein; ſonſt ift er ein So- 
zialiſt. Auch an der Tafel ſitzt er als Letzter, hinter den ſechsjährigen Kindern 
irgendeiner Seitenlinie der gräflichen Familie. Vor dem Eſſen wird gebetet. Aber 
Niemand von der gräflichen Familie macht das Kreuzes zeichen. Sie ſchämen ſich 
vor den potsdamer und berliner Offizieren. Und dennoch iſt der offizielle Vertreter 
der Religion anweſend. Ein berliner Arlilleriehauptmann meinte denn auch: „Ja, 
weshalb ſchämt ſich denn die Herrſchaft vor uns? Die älteren Damen nehmen 
täglich, wie ich gehört habe, das Sakrament; da konnten ſie doch ihre Ceremonien 
vor uns ruhig machen. Das ſtört uns nicht im Geringſten.“ (Die Religion iſt 
alfo bei manchen adeligen Herrſchaften nur Dekoration oder angeerbte Anſtands⸗ 
pflicht.) Nach aufgehobener Tafel begiebt ſich die hochariſtokratiſche Geſellſchaft 
wieder in der ſelben Ordnung in den Salon, wo Kaffee und Liqueur gereicht wird. 
Der Kaplan darf nicht mit. Er muß auf fein Zimmer, denn er muß für die Herre 
ſchaft Aſkeſe treiben. „Werden Sie denn nie nach dem Eſſen in den Salon ges 
beten?“ fragt da ein Profeſſor aus Poppelsdorf. „Nie“, erhält er zur Antwort. 
„Aber ich kann mir dann den Seelenzuſtand der gräflichen Familie gar nicht vor⸗ 
ſtellen. Sie wollen fromm fein, geben Almoſen, hören täglich die Meſſe, knien vor 
Ihnen nieder und laſſen ſich ihre Sünden vergeben: und behandeln den Verkünder 
ihrer Religion wie einen Kammerdiener.“ „Ja, lieber Herr Profeſſor, die Zeiten 
des Grafen von Habsburg, der einſt einem Prieſter ſein Roß ſchenkte, ſind längſt 
vorbei. Heute handeln dieſe Herren wie die orthodoxen Juden in Galizien. Die 
kaufen ſich am Verſöhnungtage einen Hahn. Dem flüſtern fie ihre Sünden in die 
Ohren und werfen ihn dann ins Waſſer.“ Der Adel hat ſeine Privilegien im Staat 
und auch in der Kirche. Leider ſind die Privilegien der Blauen in der Kirche von 
noch viel unheilvollerer Bedeutung als im Staat. Wollen Sie Beifpiele? 

Ein Schloßkaplan in Weſtfalen ſtellte die Frau eines Förſters zur Rede, 
weil ſie bei den Damen der gräflichen Familie einen Angeſtellten durch ihre Klatſche⸗ 
reien in üblen Ruf gebracht hatte. Die Frau des Förſters war vor ihrer Ver⸗ 
heirathung Stubenmädchen im Schloß. Das war nun eine böſe Sache. Sie lief 
zu den Damen und beklagte ſich bitter über den Kaplan. Die Damen erzählten es 
dem Grafen. Der ließ den Kaplan kommen, ſchnauzte ihn an und der Kaplan 
mußte die Frau um Verzeihung bitten. Dann kamen die Landtagswahlen. Der 
Graf ließ den Kaplan zu ſich bitten und erklärte ihm, daß er den Thron, der Kaplan 
aber den Altar repräſentire. Thron und Altar müſſen zuſammenhalten, alſo habe 
der Kaplan auch während dieſer Zeit ſeine Predigten einzurichten. Und ſo weiter. 
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Noch gemülhlicher geht es auf einem Schloß in Schleſien zu. Dort werden 
die Verſtorbenen Derer von .. . unter der Schloßkapelle beigeſetzt. Neben der 
Totengruft iſt der Gemilſekeller. Sonſt fordert die Polizei, daß der Friedhof (nach 
dem allgemeinen Landrecht) fo und fo viele Meter von den menſchlichen Wohnun⸗ 
gen entfernt fei. Aber die Blauen haben das Privileg, neben dem Gemüſekeller 
in Frieden zu ruhen. 

Die evangeliſchen Schloßkaplane haben wenigſtens Ausſicht, nach all den 
Demüthigungen, die ſie als gebildete Menſchen über ſich ergehen laſſen mußten, 
eine einträgliche Pfarre zu erhalten. Das iſt in der Katholiſchen Kirche ſehr ſelten 
der Fall. Die Herrſchaften wiſſen es ſo einzurichten, daß der Kaplan beim Geiſt⸗ 
lichen Amt keine gute Note erhält; und dann iſt der arme Tropf aus einer an⸗ 
deren Diözeſe, hat alſo vergeblich ſich im Glanz der hochgräflichen Sonne ge⸗ 
weidet. Hat er ſeine Pflicht auf der Kanzel gethan, dann heißt es: „Kreuziget ihn!“ 
Iſt er politiſch geweſen, dann ſtößt er beim Geiſtlichen Amt an. 

Deshalb: Fort mit dieſem Privileg der Adeligen. Mögen ſie vor Gott, wie 
jeder andere Sterbliche, ſich beugen und dem Prieſter hienieden das Kreuz erſparen! 

II. „Iſt es einem Laien in Luftſchiffahrt und Aviatik, aber einem Ingenieur, 
geſtattet, ein Wort zu der Zeppelinangelegenheit (worunter nicht. etwa techniſche 
Detailfragen, ſondern allgemeine Eindrücke verſtanden werden ſollen) zu ſagen? 
Ich hoffe es, wenn ich vorausſchicke, daß der Zweck dieſes Schreibens iſt, Fragen 
anzuregen, die vielleicht auch andere Menſchen ſich ſchon geſtellt haben. 

Ich möchte mich informiren laſſen, denn mir fehlt die Zeit, mich ernſtlich 
mit ernſtlicher Literatur über Flugtechnik zu befaſſen, und die Luft, mich dilet⸗ 
tantiſch nur durch Lefen von Zeitſchriften für Lufiſchiffahrt an ein Gebiet heran⸗ 
zuſpielen, blos deshalb, weil es ſcheinbar Mode wird. 

Alſo: welches iſt eigentlich der Zweck und die Abſicht der G. m. b. H, die 
mit der Millionenſpende des deutſchen Volkes fundirt wurde? Will fie Luftſchiffe 
im Fabrikbetrieb bauen? Vermuthlich; denn man hört von Anlagen ſogenannter 
Luftſchiffwerften. Für wen und wozu ſollen dieſe Luftſchiffe gebaut werden? Eine 
Geſellſchaft konſtituirt ſich doch nicht, ohne ſich über die Abnahmeverhältniſſe ihres 
Produktes im Klaren zu ſein. An fremde Nationen wird ſie wohl nicht liefern; an 
die deutſche Armeeverwaltung wohl auch höchſtens Nr. 3, das aber nach dem Modell 
von Nr. 2 erbaut iſt. Wenigſtens verlautet nichts von weſentlichen Aenderungen. 
Das iſt das Wunderbare; man ſollte annehmen, daß jeder Typ ein neues Stigma 
tragen würde. An Privatgeſellſchaften wird ſchwerlich zu liefern fein, denn ich 
glaube nicht, daß nach den gemachten Erfahrungen ſich ſo bald Kapitaliſten finden, 
um Luftſchiffahrtlinien zu gründen. Hat die G. m. b. H. denn überhaupt ein Mo⸗ 
nopol oder werthvolle Patente? Und wenn all Das zutrifft, was ich aber nicht 
glaube: war denn bei der Spende die Abſicht des Volkes, dem Staate eine Luft⸗ 
flotte zu ſchenken oder indirekte Touriſtenlinien ſchaffen zu helfen? Gewiß nicht; 
das Volk hatte wohl die edle, aber unklare Idee, zur Weiterförderung einer ihm 
imponirenden Kulturerſcheinung beizutragen. Arbeitet aber nun die Zeppelingeſell⸗ 
ſchaft in dieſem Sinn? Verfolgt ſie ihr eigentliches Ziel, unbekümmert um das Bei⸗ 
fallsgebrüll der Menge, wiſſenſchaftlich mit dem Pfunde zu wuchern, den erſten 
überkommenen Gedanken, der heute noch vom Standpunkt des Ingenieurs genial⸗ 
primitiv zu nennen iſt, zu befruchten? Erwirbt und veröffentlicht ſie ſyſtematiſch 
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Verſuchs reſultate, fördert fie den Gedanken der Lufteroberung im Allgemeinen? 
Arbeitet ſie auch auf anderen Gebieten ihres Elementes, in der wiſſenſchaftlich höher 
ſtehenden Aviatik, unterſtiltzt von einem Stab ſelbſtloſer, wiſſenſchafilich gebildeter 
Ingenieure? Oder vergißt fie Alles, läßt fie ſich blenden von dem erſten Lorber 
und dem billigen Ruhm, von Zeit zu Zeit eine (nie programmgemäß verlaufende) 
Renommirfahrt zu machen, und arbeitet in der Zwiſchenzeit nur daran, das durch 
die Renommirfahrt ramponirte Luftſchiff nach geraumer Zeit durch Morphium⸗ 
injektionen wieder geſellſchaſtfähig zu machen oder an einem Erſatzrenommirſchiff, 
wenn es hoch kommt, zu bauen? Ich weiß es nicht; aber ich fürchte, es iſt ſo. 
Wenn dieſe Bahn beſchritten iſt und bleibt, kommt früher oder ſpäter eine nationale 
Blamage, ein Panama der neuen Technik, bei dem man den ehrlichen Grafen Zeppelin 
nur bedauern kann. Dann iſt wieder eine Idee, nicht, weil ſie ſchlecht war, dis⸗ 
kreditirt, ſodern eine vielleicht gute hat ſich proſtituirt, ſie hat dem Laien Wiſſen⸗ 
ſchaft und Fortſchritt vorgetäuſcht, wo in Wirklichkeit nur räumliche Größe, Mba 
ſonderlichkeit, Ungewohntes in Verbindung mit irgendwoher injizirtem Hurra» 
gefühl eine Leiſtung gezeitigt haben, die fih von einem techniſchen Cirkuskunſtſtück 
im Grunde nur durch die aufgewandten Koſten unterſcheidet. Hat (um eine letzte 
Frage zu ſtellen) nicht das Volk das moraliſche Recht, von der Zeppelingeſellſchaft, 
obwohl fie eine G. m. b. H. ift, alfo legal nicht verpflichtet, die Veröffentlichung 
einer Bilanz und eines ſehr detaillirten Geſchäftsberichtes zu verlangen? Es wirde 
mich als langjährigen Leſer Ihrer Zeitſchrift intereſſiren, wenn Sie die Güte hätten, 
ſich zu meinen Fragen zu äußern.“ 

Ich kann, fo gern ichs möchte, dieſen Wunſch nicht erfüllen. Nur fagen, daß die 
Zahl der Fachleute anſchwillt, die fürchten, dem Zeppelinfieber werde eines nicht allzu 
fernen Tages ein nicht minder jäher Rückgang der Stimmungtemperatur folgen. Fürch⸗ 
ten: denn auch in ihnen lebt die bange Ueberzeugung, daß man draußen die Unfrucht⸗ 
barkeit der zeppeliniſchen Verſuche als eine Niederlage deutſchen Unternehmens deuten 
und in nüchternem Kaltſinn die Begeiſterung, die oft ſo wunderliche Formen annahm, 
verſpotten würde. Schon höhnt man kichernd ja den ſonderbaren Schwärmerplan, das 
Luftſchiff, das auf ſeinen Fahrten über deutſchem Boden faſt nie ohne Havarie geblieben 
ift, für das unendlich größere Schwierigkeit bietende Wagniß einer Nordpolexpedition zu 
benutzen. Vor dreizehn Monaten wurde, in den Tagen des heißeſten Rauſches, warnend 
hier gejagt: „Zeppelins wäre nun Deutſchlands Schlappe; und höher als der Mann, auch 
der edelſte, muß uns, viel höher, des Reiches Wohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen 
Meſſias.“ Wurde gefragt, ob Geheimrath Emil Rathenau, ſtatt des Schimpſes, nicht Dank 
dafür verdiene, daß er den Muth zu einem Vorſchlag fand, der zunächſt mißfallen mußte: 
zu dem Vorſchlag, dem Grafen Zeppelin einen zu Rath und Kontrole berufenen Ausſchuß 
zu geſellen. Iſts heute noch eine Frage? Wäre dem Luftſchiff nicht manches Mißgeſchick 
(Motoren, Propeller) erſpart worden, wenn dem Grafen die beſten Berather vorwärts ge⸗ 
holfen hätten? Techniker, die von der Keſſelſchmiede bis zur Turbine und Metallfaden⸗ 
lampe vorgeſchritten find, jedes Rädchen und jede Nietmöglichkeit zu ſchätzen, zu nützen 
wiſſen und klarer als der genialere Kopf erkennen, wie man modern, haltbar und billig 
baut? Der Rauſch räth immer ſchlecht. Sperrt ſeinem Gelall das Ohr der Nation! Viel⸗ 
leicht ſagt uns die Zeppelingeſellſchaft bald irgendwo Beruhigendes Über ihre Verſuche und 
Studien; ſagt uns, daß ſie im Stillen emſig an der Mehrung ihres techniſchen Vermögens 
arbeitet und ihre Aufgabe a in der Veranſt ſtaltung von Schaufahrten erledigt wähnt. 
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MURATTI 


Wenn Sie einen Stelel suchen, der in Form, Ausführung 
und Preis allen anderen überlegen ist, so wählen Sie den 
Salamanderstiefel. Er gilt als das hervorragendste Erzeugnis 
der deutschen Schuhindustrie, — Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 
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Luxus-Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien | — Zürich 


Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben. 
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seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


Restaurant Central-Hötel. 
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Johann Strauss aus Wien. 
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Metropol-Tbeater 


Allabendlich 1,5 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


7½ Uhr Abends. 


Freitag, d. 24./9. Revolution in Krähwinkel 
Sonnab., d. 25./9. Der Kaufmann v. Venedig 
Sonntag, d. 26./9. Ein Sommernachtstraum 
Montag, den 77.9. Die Ränber. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalin-Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
Täglich: Durchschlagender Lacherfolg! 


Prinz Bussi 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 
Ad i 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 

Täglich 11 bis 2 nachts. 
Direktion: Rud. Nelson 


Rud. Meinhard a. G. 


Vietoria- Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Rerliner-Theuter-Anzeigen ——S 


Theater 


Frau Elkam’s Friseur 
hierzu 
Meine-Deine Tochter 


Beide Komödien mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr Abends. 
Freitag, d. 24. u. i 
Scanteg, a260. Der Arzt am Scheideweg 
Sonnabend, d. 25/0. Gyges und sein Ring 
Montag, den 7.9. Lysistrata 


ji Kleines Theater, 


8 abend, d 25., 9. 
omei > Moral. 
Sonntag, d. 26/9. Nachm. 3U. 2 mal 2=5. 


Sonntag, d. 26, Montag, 7 
den 7. 5 Urs Moral. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Thenter 


Täglich 8 Uhr abends: 


Die Dollarprinzessin 


folies Caprice 
Täglich Abends / Uhr. 
Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick. 
Arkadia Behrenstr. 55-57 


. Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


| — 
serer. da „Moulin rouge“ 


Pi i Montag, Diensta; 
š Reunions: Donnerstag, Sonnaben 1 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt 


27 (neben Café Bauer). 


Künstler-Doppel-Konzerte. 
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Erscheint in einigen Tagen 


Ein Prachif-„.Geschenkwerk 
— von höchstem Kunstwart: 7 
Bestellschein: 
2 8 1 
E Eag 
2 So 
7 E 
ze: 2.2 
SZ 5 : 
2 gi: f 
sg a TE f 
2 2 z 5 3 i 
RC $O — i 
283 2 85 i 
55 E z5 
Ftugstudien Briefeu.Persönliches DE 3 gx H 
l A 2 4 
Herausgegebx.Ferd.Runkel u. ar n 5 5 
iiitüberooοαh,ꝓꝙAn eo = E 44 4 i : 
In Halbpergament-Prachtband Preis A.. 3 f — 8 
iebaberuusgabe-i. Gan — Ä o 5 
pergamentband M-I30- z E 8 
| — 7. & 


"JASMATZI 


ELMAS 


CIGARETTEN 


m GOLDMUNDSTÜCK 


HO UALITÄT in HÖCHSTER 


1 ÜOLLENDUNG 


Preiss 3 % S Pkg. das Stöck. 
in eleganter Blechpackung. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännisehe Bearbeitung. 
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Literarische Anzeigen. 


22:2: 2: : : :: : :::: :::: 


i FÜR KUNSTFREUNDE } 


22:2: :: : : : : :::: :: 


1 2.50 


koftet das mit ca. 140 meilt ganzleitigen 
Abbild. und farbig. Beilagen ausgeſtattete 
Oktober-Heft der Darmitädter Zeitichrift 


DEUTSCHE KUNST 
UND DEKORATION 


ES ENTHALT: 
Malerei - Plaftik (I. Diez, E. Orlik, H. 
Unger, F.Me&ner)—Landhäufer- Wiener 
Innenräume. Gartenmöbel von Schultze 
Naumburg — Keramik und Porzellane — 
Tafelgläfer - Wiener Schmuck - Buchein- 
bände und ornamentale Entwürfe - Buch- 
(chmuck - Stickereien - Plakate - Kunſt- 
Photographien und viele Textbeiträge. 


VERLAGS-ANSTALT 
ALEXANDER KOCH-DARMSTADT 


7 :: :: : : : :::: :::: 
-V i j it ee 
$ aa neaete: MINIATURHEFT 3 f 
7 60 Abbild., bei Bezug auf dieſes Inferat unberechnet. 7 
:::: ie ei m ::: 22.5 


Schriftstellern der Rousseaus 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur | Verbindung 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. mit Weibern 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


eier! e: 


2 : :: : ©: 
2 


::: : ::: a 


2 : :::: 


* 
+i®: 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 


e o 
i Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
® 0 schrieben,. wie sie den intimen Schriften des 
18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
® o so pikanten Reiz verleinen Austührliche 


N A e $ Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
verlangen vor Druck'egung ihrer Werke im und slitengeschichtl. Werke gratis Iranko 
eigensten Interesse die Konditionen des alten = 

bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei H. Barsdorf, Berlin W.30r. 
Haasenstein & Vogier A.-G., Leipzig. Aschaffenburzer-Strasse 16 I. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 


2 
Tendenz, Publikations möglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


25. September 1909. — Die Zukunft. — 


Eine kritiſche Studie 
von RichardlIngewit ter 


Die ſchwierigſten Probleme 
unſerer Zeit: Prüderie, Schambegriff, 
ſexuelle Aufklärung, doppelte Moral, Pro: 
ſtitution, deten it uſw. werden 
auf 120 Seiten mit 
== 62 Abbildungen 

ernft und fret erörtert und M 
Nacktheit und natürliche Moral 
eingetreken. Für jeden Gebildeten, junge 
Eheleute u. ſolche, die es werden wollen, 
von hobem Werte. Hunderte von be⸗ 


Menschwerdung 


Ein Blatt aus der Schöpfungsge- 
sehichie. Von Dr. L. Wilser. Mit 
28 Abbild. 21.—30. Tausend. 144 S. 
Inhalt: Abstammung — Der Vor- 
mensch — Der Urmensch — Aus- 
blieke: Sprache, Naturzüchtung 
und Artenbildung, Rassenkampf, 
Fortpflanzung, Zuchtwahl. — Zu 
beziehen durch jede Buchh. oder 
gegen Einsend. von M 1.20 für das 


eifterten Zuſchriften! 20. Tauſend er- 

fo enen. — Zu beziehen durch jede Buchh. 

od. gegen Einjend von M. 2.20 für das 

geheftete, M. 3.70 für das eleg. gebundene 
Buch vojtfvei von 

N. Ungewitter, Verlag. Stuttgart 12. 


geh., M 1.80 für das gebd. Buch von 
Strecker & Schröder, Stuttgart 0.3 


Thalia- Theater. „Prinz Bussi“, der übermütige Schwank des Thalia - 
Theaters mit der flotten Musik von Viktor Hollaender wird wahrscheinlich noch 
in dieser Saison in Wien in einer entsprechenden lokalen Bearbeitung auf der Bühne des 
Ronacher- Theater erscheinen. Die Besetzung in Wien ist durch die Damen Worm, Valde 
und Paah, sowie durch die Herren Josephi und Guttmann in Aussicht genommen. Hier 
am Thalia-Theater bleibt der Schwank auf dem Reperloir. 

Kammerspiele. Donnerstag, den 23. wird die Winterspielzeit mit „Lysistrata* 
eröffnet. Fine Wiederholung findet Montag, den 27. statt. Freitag, den 24. und Sonntag, 
den 26. kommt Shaw’s Komödie „Der Arzt am Scheideweg“ zur Darstellung und für 
Sonnabend, den 25. ist Hebbel's „Gyges und sein Ring“ angesetzt. 


35 1 Nur gebildete Menschen verstehen die allen 
Seelen verständnis. Glauben übersteigende Anziehungskraft der zu 
froher Lebenebeintigung aneifernden Werke wie Charakteranalysen von P. P. L. Schon 
seit 1890 gibt P. P. L. briefliche Charakterbeurteilungen von tieferer Bedeutung nach ein- 
gesandten Handschriften. Mit „Auskünften«, „Deutungen“ etc. hat die durchaus vor- 
nehme Praxis nichts gemein. Durch hochwillkommene Winke für das eigene Leben sind 
diese Seelenstudien ein Talisman für Unbefriedigte geworden. Viele sind ja Gesellschafts- 
menschen comme il faut, aber ihrem persönlichen Leben fehlt der Reiz, ihrem Heim die 
Wärme, ihrer Unterhaltung die freudige Sympathie Sonst liebe. prächtige Freunde — aber 
sie fühlen, dass sie die in ihnen doch vorhandenen guten Eigenschaften nicht in gegen- 
seitig angenehm beeinflussender Weise zur Geltung bringen. Und viele sind unzufrieden 
‚miteinander, weil sie sich gegenseitig nicht kennen und doch beherrschen wollen Den 
Weg zum wohltuenden Gleichgewicht, zum rechten Sichverstehen zeigen die Charakter- 
analysen von P. P. L. Diese Arbeiten wirken auf gebildete Menschen mit der frischen 
Kraft eines seltenen mitreissenden Erlebnisses. Prospekt über tiefgreifende Wirkungen 
kostenlos. Anfragen wegen simpler Deutungen und dergleichen können nicht berück- 
sichtigt werden. Marke für Rückantwort wolle nicht beigefügt werden. Für Menschen, 
die ein Bedürfnis nach Erkenntnis, nicht der Kitzel der Sensation treibt, sei hier die Adresse 
vermerkt: P. Paul Liebe, Schriftsteller und Phychographologe in Augsburg I. 


Zur gefl. Beachtung! "@EẸ 


Der heutigen Nummer liegt eine Beilage bei und zwar von der Firma Greiner & 
Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in Stuttgart über die bekannte, gediegene Monatsschrift 
„Der Türmer“ (Herausg. J. E. Freih. v. Grotthuss), welche nunmehr bereits ihren 
12. Jahrgang beginnt. — Ferner ist der Nummer beigeheftet ein Prospekt der Firma Carl 
Friedrich Strauss, Verlagsbuchhandlung in München über das soeben erschienene Werk 
„Don Juans Tod“ von Waldemar Bonsels. Beide Prospekte möchten wir der auimerk- 
samen Beachtung unserer werten Leser warm empfehlen. 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal ï 


assel 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit dern. Ein- 
Papa el mi med Harburger 
eitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt J 7 
ung born! 


gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 
Z r. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 

u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpil. 
la. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 
— ] 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. . Dresden-Loschwitz Prosp. fr- 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


EEN von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 

Illustrierte Prospekte frei, Chefarzt Dr. Loebell. 


Zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 


ee AL 
EST re aT, 
A 


für ahe 


Frromarren 


20-240 VOR 
5-50 HEIZEN 


Canan. 


überall erkällich 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Paus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


City-Hotel, Kölna.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an- 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Das City-Hotel in Cöln a. Rh. Verems naie im den ietzien Tagen wiederum eine 


stattliche Anzahl Sportsleute in den Mauern Colonias vereinigt. Die Darbietungen des 
Cölner Vereins verlohnten durchaus eine Reise nach dem schönen Cöln, und wohl ein 
jeder Besucher war von den interessanten Darbielungen vollauf befriedigt. Gern weilte 
man dann auch noch länger in Cölu, um dem stolzen Fluge des Zeppelin-Ballons zuzu- 
schauen, oder um Ausflüge auf dem Rhein oder nach den rheinischen Bergen zu unter- 
nehmen. Als festes Quartier wurde auch diesmal wieder Cöln gewählt, welches dank 
seiner glücklichen Lage die Möglichkeit bietet, nach allen berühmten Punkten des Rheins 
bequem und schnell zu gelangen. Eines der bevorzugten Hotels in Cöln ist nach wie vor 
das „City-Hotei«, vis-à-vis dem Hauptbahnhof. Nahe Dom und Hauptbahnhof gelegen, 
bietet das moderne, vornehme Haus seinen Gästen angenehmes, durchaus wohnliches Quartier. 
Die Leitung des City-Hotels liegt jetzt in den Händen eines bestens bewährten 
Fachmannes: Herrn Hugo Fleischer, welcher als langjähriger Direktor in Streits 
Hotel in Hamburg tätig war, ehe er das Cölner „City-Hotel« übernahm. Selbstverständlich 
erfuhr das Haus sofort nach Uebernahme durch diesen bewährten Leiter eine durch- 

eifende Renovierung und zählt jetzt zu den modernsten Hotels der Stadt Cöln. Die 

inrichtung ist von einer Gediegenheit und Vornehmheit, wie man sie nur selten an- 
trifft. Alle Zimmer sind mit Kalt- und Warmwasser-Leitung versehen, sowie mit direktem 
telephonischen Anschluss. Die Restaurations-Räume sind nach Entwürfen bedeutender 
Architekten geschaffen worden und zeigen in ihren Formen und ihrer Art einen durchaus 
vornehm modernen und dabei doch anheimelnden Geschmack. Die besonders zuvor- 
kommende, hervorragende, aufmerksame, tadellose Verpflegung und Bedienung im »Cily- 
Hotel“ hat diesem rasch einen weiten guten Ruf gesichert und wird der jetzige Inhaber, 
Herr Fleischer, diesen Ruf durchaus zu wahren verstehen. 
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Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm- Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 
Speeial-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 


Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 


Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr.: Privatbank. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a.S., Langensalza, Mühl 
hausen i. Thür., Nordhausen. Sangerhausen, Torgau. Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
niederlassungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. S., Egeln, Eilenburg, Finster- 
walde N.-L., Frankenhausen. Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Klötze i. A., Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Schöningen. 
Soncershausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeb ). Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, 
Kohen & Co. (Comm. -Ges.). Ausführung sämtl. banb geschäftlichen Transaktionen 


Berlin - Hamburger Koloninl - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 
erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
es Dortmund. komme an. 
Ausführung allerin das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrlick betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


25. September 1909. — Die Zukunft. — f Ur. 52. 


D RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW 40. 


D. R. P. Patento aller Kulturstaaten 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. gante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft fi 
ED sostonlus von „Halasiris* G. m. d. H., Bonn 3. 


Siedrung & Belgard 


© BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Esplanade- 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


S 
`> 


%, 
2 


Pischinger- 


Nach dem en, des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack und ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 
haltbar, ohne an ihrem feinen Ge- 
schmack d. geringste einzubüssen, 
wofür ich garantiere. 


T t Wiener 
or e. Spezialität 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Belieb. Aufschriften 
kostenlos. Versand nach allen 
Ländern. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages auch Brief- 
marken, 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr. 38. Grösstes Tortenversandhaus Deutschlands. 


(Ständige Lieferungen an gi 


iche und fürstliche Höfe.) 


und Pate 
milder Wirkung. 


Original Dose (20$tück) 1 Hark 


— Zu haben in den Apotheken. — 


— Die Zukunft. — 
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rn 


INTERNATIONALE 


LUFTSCHIFFAHR 
AUSSTELLUNG 


EXPOSITION AERONAUTIQUE 
aroa FRANKFURT“ 1909 
Bei günstiger Witterung in Betrieb: 
Freiballons. Flugmaschinen. 


Motorballons. 
(Clouth, Parseval, Zeppelin). 
Wettbewerbe: 209090 Mk. Preise. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber s 
#7 solider Arbeit bis zur hoch- 


feinsten Ausführung sowie% 
(Q sämtliche Bedarfs-Artikel zu I 


enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 586.—. 


Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr.Tauber.Wiesbaden Z 


Photographs 
Apparate, 


Neueste Modelle mit erstklassiger 


Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 
Bequemste Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Sinocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co: 


{luhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str.9 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Broschüre (Preis 1,20 Mk) über die 


Dr. Güntz’sche Chromkur 


als Ersatzmittel der Quecksilberkur zu bez. v. 
Mentor-Verlag, München, Maistr. 31. 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Altenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. — 
Aut alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


für Jedermann 


istmein gesetzl. geschütztes 


u. ärztlich empfohlenes 


Klosettpapier 


Marke „AB“ 10 Rollen M. 3.30 
Marke „Privat“ 10 Pakete M. 3.30 


Eine Wohltat 


tar Hämorrhoidalleidende 


ist mein präparirtes 


Glycerinpapier „Wohltat“ 


5 Pakete 5 Mark, 
Versand portofrei geg. Nachnahme. 


Wilh. Gotthold, Neustadt (Pa) 


e Hetaera-Krema e 


(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. 
Hetaera-Hand-Krema 


nur für Handpflege (u. Wundsein) aDose2JPf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 1). 


D 
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Naa agu bau 


Friedrichstr. 110-112 Friedrichstr. 110-112 


erhst-Heuneiten 


eleganter Herren-Ausstattung: 


Oberhemden weiss in Piqué und Leinen 
Oberhemden farbig in Zephir u. Batist & 
Kragen u. Manschetten garantiert 4fach 
Kravatten in den neuesten Farben S a 82 
Handschuhe in Glacé und Wildieder 
Socken in vorzüglichen Qualitäten S Ə 
Hüte in den modernsten Formen & æ >) 


Schuhwaren in eleganten Fassons 8 æ 


| Die von der Passage-Kaufhaus-Betriebsgesellschaft über- 
nommenen Waren kommen auch weiterhin zu enormen 
billigen Preisen zum Verkauf 
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' 15 145 one adden rana 
MORPHIU MEA pE 
sc] chein Ohne BEO 


Fe F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn. 


Modernstes 8 e Sanatorium 
Aller Comfort = ilienle ben. 1A L K O H OL 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Eröffnet Sonnabend, den 18. Sept. 


Jubiläums-Kochkunft-Ausfellung 
Ausſtellungshallen am Zoo 
18.26.Sepf.1909 


B h d- 


Täglich: Militär-Konzert. 


KAISERHOF 


GRAND-RESTAURANT 


Dejeuners — Diners — Soupers 
Nachmittagstee — — Tafelmusik 


Neu: Kleine Theaterdiners v. 6—7½ Uhr 


Grosse u. kleinere Säle zu Festlichkeiten 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie u n. . l. 


Berlin C9, Neue Promnade 1l. 


— Grösste Spezialfabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 


Clubsophas, Lederstühle 
Musterbuch gratis. 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 
Festsäle par kleinere Gesellschaften von 30—40 

r, Personen an, bis zu 1000 Personen fassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse eto. 
fr at Für Vereine günstige Arrangements :: :: 


istdas allein echte Karlsbader 


„ INJ JUgTUuuy 
-U9JBAOSUJ 


en wird gewarnt, 


Sanatorium D-:Hauffe Ebenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlun 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankanzahl. 


„rerabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe I 


9) 


; j Handlampe ll 


17 


ununterbrochen 


t. Prüſungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


schliessungen 
Ehe- rechtsgiltige, in England 

Pro sp. ir.; verschlossen 5) Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Ta 
v. M. 10.— ab. pi € inzes Jahr besuche 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.Tal. 27 


Petersdorf, Im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszent.-Zustände, 


Diätetische, Brunnen- u. Entziehungkuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 


gerichtet. 


Indgeschützte, nebelfrele, 
nadelholzreiche 


öhenlage. Spezialität: 
Behandlg. 


von © Arterienyerkalkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 


erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von G. Bernſtein in Berlin. 


„„ n 


